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Jahresbericht
über

die Resultate der Arbeiten im Felde der physiologischen

Botanik von dem Jahre 1834

von

J. M c y e n

.

dcT Philos., Medicin und Clururgle Dr., und Professor.

Alle Jahresberichte, welclie bisher über die botanischen Ar-

beiten erschienen sind, haben den physiologischen Theil die-

ser Wissenschaft stets so stiefmütterlich behandelt, dafs ein

besonderer Bericht über denselben vielleicht wünschenswerth

gewesen ist.

Die Physiologie der Pflanzen bildet den schwierigsten

Theil der botanischen Wissenschaft, welche sich, bei allen

den vielfachen Bemühungen ihrer Bearbeiter, dennoch nur

langsam den Erfuhriings-M'issenschaften anreiht. Das Mi-

kroskop ist das wichtigste Mittel, um zu diesem Ziele zu

kommen, doch sind wir nicht der Meinung, dafs alle die

schönen Resultate, welche die letztere Zeit und auch das

vergangene .Jahr aufzuweisen haben, nur der Verbesserung

der Mikrosiiopc zuzuschreiben seien, %vclche diese Instru-

mente iu den letzten Jahren erlitten Iiaben; nur etwas Aus-

dauer ist nöthig, um auch mit weniger volllvomnienen In-

strumenten dieselben Resultate zu erhalten.

Herr Purkinje ') hat im vergangenen Jahre zur Fixi-

I) Ucber den mibrotonmdicn Qucudicr; ein hei mikroskopischen

I. Jihrg. 10
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runs des Objcctes die Anwendung eines Quelsch-Apparates

bei der mikioskopisclien Beobaclitung cmpfoblcn, welcher, ,n

einer weniger ToUkommenen Form, nämlich in ^wei über

einander gelegten Glasplatten bestehend, in früheren Zeiten

sehr allgemein im Gebrauche war. Wir kennen sehr wohl

die wenigen Fälle, wo eine solche Fixirung des Objectes von

Nutzen ist, zur Bearbeitung der Pflanzen-Anatomie .st die-

selbe aber gänzlich zu verwerfen; selbst in Fällen, wo

sich das Objcct zusammenkrümmt, wie dieses bei feinen Holz-

schnitten so häufig geschieht, ist eine solelie Fixirung durch

übergelegte Glasplatten weniger wünschenswerth, als die Vei-

„eidung solcher Krümmungen, welches ebenfalls sehr leicht

zu bewirken ist. Schon bei der bekannten Untersuchung der

Antheren-Zellen hat Herr Purkinje eine solche Quetschung

des Objectes in Anwendung gebracht, und nur dieser Me-

thode müssen die Fehler zugeschrieben werden, welche sich

Lei jener Arbeit eingeschlichen haben.

Die aufserordentlichc Menge von Arbeiten, welche im

Felde der Botanik erschienen sind, zeugen von dem regen

Treiben, dessen sich diese Wissenschaft gogcnwärlig zu er-

freuen hat. Aber auch von allen Seiten her bemüht man

sich das Studimn der Botanik zu befürdern, alle Mittel wer-

den' aufgeboten, um den Anfang des Studiums dieser Wissen-

schaft zu erleichtern, und Geist und Liebe dafür im gröfseren

Publikum zu erwecken.

Auch im vergangenen Jahre erschienen Einleitungen und

Handbücher für das Studium der Botanik in der mannigfal-

tigsten Form; es sind diese Büelior nicht mehr f"^ - e« Ge

lehrten allein geschrieben, sondern, den Nutzen des Publikums

beachtend, sind sie speciell fast für jeden Zweig der angewen-

deten Botanik bearbeitet. Die Herren D. G. W. Bisehoff ),

^^^^Z^^n uBcnAclirllche, Instrument. - Müller'. Ard.iv 1834

S. 385.

1) Lehrbuch der Botanllt. 4. Lieferung. Stuttgart 1834. Emhal

len in Blschoff's. Blum's, Bronn's, Leonhard's uml Leu.

ckart's Naturge^clJdite der drei Reiche. Zur .Jlgememen Belehrung

bearbeitet.
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Hubener '), M. Rooraer ^), E. Winkler >) und ein Ano-

nymus *) haben dergleichen Handbücher der Botanik ge-

schrieben; Herr von Erdelyi ^) hat für Landwirihc und

Tiiierärzte gesorgt, und die medicinische und pharmaceuti-

sche Botanik hat sich durch die Werke der Herren Kunth **),

F. G. L. Speuncr 7), V. F. Kosteletzky«), E. Winkler 9),

1) Eink-ituDg in das Studium der Pflanzenkunde. Enthaltend die

Kunstsprache, die Grundzüge zum Eingehen in die W^jssenscliafl, eine

kurze Uebcrsicht vom Baue der Gew.iclise, Sptemkunde , nebst einer

Anleitung, Pflanzen zu besliiDmcn. Für Gymnasien und zum Selbst-

tmterricht bearbeitet. Manheim 1834. 8.

2) Handbuch der allgemeinen Botanik zum Selbststudium auf der

Grundlage de^ natürlichen Systems bearbeitet. 1. Abtlieilung. Münclien

1835. 8.

3) Handbuch der Gcwächskunde zum Selbststudium oder Beschrei-

bung siimmtlicbcr jjharmaceutischer medicinisclier GcwäcJisc etc. Leip-

zig 1834. 1 Vol. 8.

4) Anfangsgründe der Botanik zum Gebrauche für Schulen und zum

Selbstnnierricht. Älit 54 Abbildungen (Oülzsclimlte nämlich). Leip-

zig 1834. 8.

5) Anleitung zur Pnanzenkenntnifs oder Botanik. Zunächst für den

Landwirth und Tlilerarzt,. so wie für angehende Aerzte und Wundai7,te.

\'\^Ien 1834. 8. 2 Theile.

6) /Vuleliung zur Kenutnifs sämmlllcher, In der Pharvtacopoea Bo-

rusaicfi .lufgefülu-ten olficlnellen Gcwäclise nach natürlichen Familien.

Berlin 1834. 8.

7) Handbuch der angewendeten Botanik oder praktische Anleitung

zur Kcnntnits der medlclnlsch, technisch oder ökonomisch gebräuchlichen

Gewächse Teuf^cliland's und der Schwcitz. IVIit einer analytischen Be-

xtinininngstabelle für alle Gattungen Teutschland's und der Schweitz.

I. Thcil, Freibmg 1834. 8.

8) AMgcnK'Ine mediclnlsch-pliariuaceutische Flora etc. 3. Band.

Pr-ig 1834.

9) Säinnidichc ArzncIgewachse Deutsctiland's, welche in die Phar-

ii(.iko[ioeen der gröfseron deutschen Staaten aufgenommen sind, naturge-

treu dargestellt und falVIich beschrieben. iVIit 192 Kupfi:rn. Leipzig

1834. — Die Arzneigewächsc der homöopalhischen Hellkuust od. sämrat-

liche Gewäfhsc, wclclic homöopathisch geprüft worden sind und ange-

wendet werden, naturgetreu dargestellt und ausfülirllch besclu-icben. Mit

10*
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F. Guimpel und v. Sclilechtcndahl »), so wie durch die

Fortseizungen der Supplement- Lieferungen, Tpelclie Herr F.

Nees von Esenbeck zu seinen Abbildungeu der Arzncige-

wäcbse gegeben, einer reicbcu Ausbeute zu erfreuen. In einer

Menge von Werken werdeu die Püanzen der verschiedensten

Floren dujcb vortreffliche Abbildungen dargestellt, luid Samra-

Inngeu von getrockneten PJlanzen, fast für alle Ablhcilnugen

der systematischen Botanik, T\'erden gegenwäi'tig in Umlauf

gesetzt, wodurch die syslematisclie Kenntnifs der Pdanzcn,

wenigstens dem Begüterten, recht sehr erleichtert wird ^).

Die ausgezeichneten Abbildungen der deutscheu Pilanzengat-

tungen, welche Herr F. Nees von Esenbeck ^) heraus-

giebt, nehmen ihren raschen Fortgang, und au Schrifleu zur

156 Kupfern. Erste Lieferung mit 12 Kupfern und Text-Proben. Leip-

zig 1834. 4. Text In 8.

1) Abbildungen und Boschreibungen alter in der Pkarjnacopoea

Boriissica aufg<.-fülirlen Gewäclwe. Bertin 1834. 4. 2. Band.

2) Folgende Pflauzcn-Saminlungen sind Im vergangenen Jahre er-

schienen: Bartling et fJampe, Vegetahilia celliilaria in Germa-

nia seplentriunali, prncsertim in Hcrcynia et in ugru Goettingensi

Iccta. Dec. I. et II. Hepatic. Dec. I. LicJienes. Dec. I. Fungi.

fol. min. Goctiingae 1834. — Mougeot et Sestfery Stirpcs cryp-

togamae Vogeso-Iihenanae^ qnas in Rherd superioris inferiorisrjue

nee von Vogesoriiin praefecturis coUegenint auctores. Fase. X. 4.

ßryercs 1834. — Klotzsckf Herharimn tivuni mycologicuni. Cent.

II. Berol. 1834. — M. A. Libert, Plantae cryptogamicae quas

in Ardiienna eoUegit aucl. Bonnae. Fase. II. — F. T. Kntzing,
AlgaTum aguae diilcis Germanicarum. Dec. Vit— X. Halts Sa-

xonuni 1834. — h. Reichenbach, Flora germanica exsiccata.

Cent. VIII. Lips, 1834. — J. F. Tausch, Dendrotheca Bohemica.

2. Abtheitung. — Dess. Dendrotheca Kxotico- Bohemica. — Dess.

Agrostotheca Bohemica. — Dess. Herbarium Florae Boheniicae

universale, und Dess. Plantae sclectae Florae Boheniicae. Fase. II.

Pragae 1834. Jol. — DouLletten des Haenkei'sclicn Herbariums iind

ebenfalls zu kaufen.

3) Genera plantanim Florae Germanicae iconibus et descriptio-

nibus illustrata. Fase. III. /F. et V. Bonnae 1834.
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Ainvcisuug für BluiucnlicbLabcr und Garlcuküustler felilt es

cbcu so wenig ').

Ehe wir deu speclellcn Tlieil dieses Berichtes beginnen,

blicke man nochmals auf das vergangene Jalir zurück; rcicli

ist es an lillcrarisclicn Produclioncn in unserem Fache und

auch, an schönen Rcsultaleu, aber ebenfalls giofs ist die Zahl

Derjenigen, vrelchc in diesem Zeiträume ihre Arbeiten voll-

endet haben. La Billardicrc ^), Desfontaines ^),

Pohl, Cassini''), Rotli^), Host und S c h üb 1 c r

sind nicht mehr, auch Gaudin, Weihe in Minden, H. M.

Gaede in Lüttich und J. C. Stein in Frankfurt sind aus

unserem Kreise geschieden und uns vorangegangen. Eine glei-

che Anzald von ausgezeichneten Männern hat hicbei Deutsch-

land und Frankreich zu betrauern; fast unzählbar ist die Menge

ihrer Schriften, und Jahrtausende werden sie in der Geschieht«;

der 'Wissenschaft glänzen. Möge das gegenwärtige Jahr nicht

so kostbar verlaufen!

Wir haben zu folgendem Berichte alle diejenigen Schrif-

ten botanischen Inhaltes gezogen, welche im Jahie 1S34 er-

schienen sind; eiuigc Zeitschriften, welche bekanntlich mit

mehreren Lieferungen so weit zurückstehen, dafs sie öfters

erst in der Mitte des folgenden Jahres ihre letzten Hefte lie-

fern, konnten, so weit sie noch nicht erschienen waren, nicht

1) J. V. Rcidcr, Die systcraaüschc Cullur aller belcannten Blumen

und Zlerpflanxen. Augsb. 18-34.

2) Äug. de St. Hilaire, Discours prononci le 10. Janvier

1834 tur le tomhe de M. de la BiUardierc. — Ann, des scienc.

nat. 1834. Tom. I. p. 39— 44.

3) Aitg. Pijr. de Candolle, Kotice historique sur la vie et

le» travaux de 37. Desfontaines. — Ann. des scienc. nat. 18-34.

Tom. I. p. 129— 150.

4) Xo/c sur M. de Cassini par W. Gossin. — Cassini,

Opusciiles phytologiquet. Tom. III. ou supplemenlaire. Paris 1834.

('. / — iA7A-.

5) Biograpliischc Notli über A. W. Roth. — Flora 1834. II.

S. 753.
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benutzt werden, und wir betrachten das noch Fcldendc als

zum gegenwärtigen Jalire geluirig. So möciite auch nocli

manclies Buch des Auslandes, durch die erschwerte Commu-

nication ziu- Winterzeit, zurückgeblieben sein, welches erst

im nächsten Jahre berücksichtigt werden kann.

Hen- Turpin ') hat seine Licblingsidee von der idealen

Zusammensetzung der Pflanzen aus den allereiufachsten Pflänz-

cheu wiederum ausführlich mifgetheilt. Es ist unsere Pflicht,

die hauptsächlichsten Punkte jener Arbeit vor Augen zu stel-

len, wenn wir ihnen auch gänzlich unsere Zustimmung ver-

sagen müssen. Herr Turpin ist wegen dieser Ansichten über

den Bau der Pflanzen, sowohl in Deutschland wie auch in

anderen Ländern, schon oftmals hart beurthcilt worden, denn

das Walu-e, welches denselben zum Grunde liegt, ist bei uns

in Deutschland schon lange bekannt und als eine abgemachte

Sache wieder zur Seite gestellt. Herr Turpin kleidet je-

doch seine Lehre in ein so unreines Gewand, dafs dieselbe

bei den Phytotomen keine Anerkennung finden kann.

In jedem Wasser, welches der Luft ausgesetzt ist, erzeu-

gen eich zwei verschiedene Körper, der kugelförmige wird

Prolosphaeria slmplex und der fadenförmige Protonema Sim-

plex genannt; die Körper der ersten Art bilden dmeh Zu-

sammensetzung das „ Tissu globulair-'' , und wenn diese Kü-

gclclien des Gewebes zu Bläschen werden, bilden sie das Zel-

Icngewebe. Die zweite Form der Elementarorgane bildet das

„Tlssu Jiireux ou Jllamenteux^\ und wenn sich die analogen

Fäden zu Rölu-en verbinden, so erhalten diese den Namen

„Tlssu tiascHfoir". Ein jedes der genannten Elementarorgane

hat in spincra späteren Zustande von Zusammensetzung sei-

neu eigenen Centralpunkt des Lebens, besonders für Secre-

6) Exir. d'un Niem. int.: Obaervatiom generaks sur lOrgano-

genle de la Physiologie den vegelaiix considcrea comme etant de

grnndes associnlions de vegetaux plus simple, confervoides et sim-

plemenl nggliUine». — L'lmtitul. 1834. p. 133.
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tion, Assimilation und Wachslhum, bleibt also, der Idee des

Ilcnn Turpiu nach, stets jenes selbstständige Plliüizcben,

welches einen der beiden genannten Namen führt. Diese

Zusammcnsetxmig wird nnn bei den Conferven, den Oscilla-

toricn und bei den höheren PHanzen ausfiihilicher nachge-

wiesen, wie CS, wir können es wohl allgemein voraussetzen,

eineui jeden liotanikcr bekannt sein möchte.

Die Wissenschaft uiufs es bedauern, dafs auch Herr Du-
trochet im vergangenen Jahre jener Meinung des Herrn Tur-

pin beigetreten ist, und zwar geleitet durch die Beobachtung

über die Bildung der Hutpilze aus ihrem Thallus; indessen

stellt es zu erwarlen, dafs Herr Dutrochet wieder zur al-

ten Parthei zuriickkeliren wird, wenn er die Eutwickelung

eines .solchen Hutes nochmals, und zwar genau mikioskopiscli,

verfolgen wollte. Es sind ganz neue ZellcHj welche sich im

Stiele des Hutes bilden, und auch ihre Form ist verschieden

von jenen der Zellen des Thallns.

HeiT A. F. Wiegmann sen. ') hat einen kurzen Ahrifs

einer Physiologie der Elementarorgane imd der Organe zur

Erhaltung und Ernährung der Pflanzen gegeben, welcher, für

ein allgemeines Publikum berechnet, mehr populär geschrie-

ben ist. Diese Arbeit dient als eine Einleitung zu der Pa-

thologie der Pflanzen, zu welcher wir später wieder zurück-

kommen. Bei der Darstellung der Metamorphosenstufen der

Spiralröhren möchten sich wohl einige Fehler eiugesclilichcn

haben, denn von Spiralröhren, welche sowohl durch senk-

rechte Fäden von gestreckten Zellen, wie von Lebenssaftge-

fäfseii durchsetzt werden, wissen wir Nichts. Herr W. sagt,

dafs man über die Verrichtung der Spiralröhren noch nicht

völlig einig sei; doch scheint es ihm keinem Zweifel unter-

worfen zu sein, dafs dieselben nur lufl- und nicht saflfüh-

1) Ucljer dir Kr.TnkliL-Itcn und einige Mifsbilduiigcn der Gewäclisc,

drrrn Ursachen und Heilung oder Verliülung derselben. — C. Spren-
gcl*s Land- und Korslwirtlischafllirhe Zeit.selir. I'ür Rraunseluveig, Han-

nover und die angrcmcndeu Länder. L Bd. Hfl. I. S. 281 — 336

Oraunsdiweig 1834.
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rend sind, ja dafs letztere Eigenschaft nui' sclieinbar sei. Wir

sind gerade entgegengesetzter Meinung, und glauben diese auch

an einem anderen Orte bündig darthun zu können. Wenn
jener Ausdruck erlaubt ist, so möchte gerade das Luflführcn

der Spiralröhren scheinbar sein. Die Lebenssaftgefafse sollen

gegliedert sein; eine Meinung, ivelche zwar früher von Herrn

Schultz vorgetragen, aber in unseren Schriften schon längst

(1827) widerlegt worden ist. Auch die Stellung dieser Ge-

fäfse zu den Spiralröhrcn ist nicht ganz richtig aufgcfafst.

Das Aufsteigen des Saftes wird dmch zwei allgemeine

Ursachen, nämlich durch die Thätigkeit der Wurzelsehwämra-

chen, deren Zellen sich abwechselnd zusaramenzieheu, ihre

Zwischenräume (Inlercellulargänge) abwechselnd erweitern und

verengem, und zweitens durch die Thätigkeit der Blätter er-

klärt. Obgleich die gedachte Thätigkeit der Wurzelschwämm-

chen schon auf älmliche Art von Herrn de Caudolle be-

scluieben ist, so kennen wir dennoch keine Beobachtung,

worauf diese, wie es uns scheint, ganz willkürliche Annahme

begründet ist.

Herr Wiegmann ist der Meinung, dafs die Wiu-zelfa-

sern vorzüglich das Geschäft der Aussonderung verrichten,

und gründet diese auf die Beobachtung, dafs, wenn mau

eine Hyazinthenzwiebel in Kalkwasscr setzt, dieses dm-ch

Ausscheidung von Kohlensäure (?) aus der Wurzel gctiübt

werde. Wir glauben, dafs sich hierbei Vieles durch Endos-

mose und Exosmose erklären lasse. Welche Organe sollten

jene Kohlensäure zu den Wiirzelfascrn führen? Sollten etwa

die Splralrölu'cn es thun? Herr W. glaubt aus dieser Beob-

achtung die Vorschrift ziehen zu können, dafs mau die Wm'-

zel von zu verpflanzenden Bäumen nicht beschneiden müsse,

wählend nicht nur die Erfahrung, sondern auch die Theorie

füi- dieses Beschneiden spricht; denn die geölfnelcn Spiral-

röhrcn saugen das Wasser mit gröfster Schnelligkeit ein.

Auch jener merkwüidigen Mifsbildung der Wurzelspitzen ge-

denkt Herr W., welche man Fuchsschwanz nennt, und an

solchen Wurzeln beobachtet, welche über die Erde hinaus

in nahe beistehendes Wasser hiueinlrcibeu. Es wüd diese
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Bildung an Elsen, welche nahe dem Wasser gepflanzt sind,

sehr häufig beobachtet, und möchte wohl als et^vas Wichti-

geres zu betrachten sein, als es hier angegeben wird. Wir

halten diese Mifsbildungen für parasitische Wucheiungcn, und

haben uns darüber in einem Aufsatze vom Jahre 1&28 ') nä-

her ausgesprochen.

Sehr interessant ist die Beobachtung eines abgestorbenen

Weidenstammes im Innern eines noch lebenden Stammes; ein

Fall, wie ihn Herr Lindlcy bei einer Pappel beschrieben

hat, welche Erscheinung nach Du Peli t-Thouars bekann-

ten Theorie erklärt wird.

Die Blätter der Pflanzen werden wieder mit Werkzeu-

gen des Athmungsprocesses verglichen, während wir der Ueber-

zeugung leben, dafs den Pflanzen gar kein Athmungsprocefs

eigen ist, der nur im Entferntesten mit dem Athmeu der

Thicrc verglichen werden kann. Herr J. Müller, einer der

scharfeinnigsten Physiologen unserer Zeit, nennt in seiner neu

erschienenen Physiologie das Athmen der Pflanzen eine Cor-

rection des Ernährungsprocesses. Der Bau der Hautdrüsen

wird nach den Beobachtungen der Herren Unger und Du-
trochct angegeben, und zwar, damit das Athmen recht leicht

erfolgen könne, mit geöffneten Spalten in ihrer Mitte. Uns

ist es noch nicht geglückt, eine solche Oeilnung zwischen

den beiden Zellen der Hautdrüse zu sehen, wenn auch Herr

Unger anf seinen Abbildungen die Sache so klar gemacht

hat, dafs ganze Pilzstämmchcn aus diesen Oeffnuugen hervor-

wachsen. HciTu Dutrochet's gewaltsame Versuche mit der

Luftpumpe, um diese Ocllhungcn zu zeigen, beweisen uns gar

nichts und können ganz einfach erklärt werden.

Bei der Betrachtung der Aushauchung von Kohlensäuie

durch die Pflanzen macht Herr C. Sprengel, der Redacteur

jener Zeitschrift, eine Bemerkung, welcher wir unsern Beifall

nicht versagen können; er meint nämlich, dafs die Pflanzen-

blätter nur deshalb im Diyikcln kohlensaures Gas au-sathinen

dürften, weil sie zu dieser Zeil nicht im Stande sind, die

1) Flora 1829.
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Kolilensäure zw zersetzen, welche sie während des Naclils

mit den Wmzclu aus dem Boden gezogen haben. Uns scheint

diese Erklärung sehr natürlich; überhanpt geschieht die Aus-

hauchung der Kohlensäure und der anderen Gasartcu stets in

Verbindung mit Wasserdampf, und diese wird mehr oder we-

niger durch den Wasscrgelialt der Atmosphäre bedingt, dem-

nach auch hiebe! Alles sehr natürlich zu erklären ist.

Das Abfallen der Blätter möchte wohl nicht nur zu nie-

chauisch, sondern auch wohl anatomisch unrichtig erklärt

sein. Auf die Periodicilät, jene unerklärbare Eigenschaft des

Lebens, ist zu wenig Rücksiclit genommen. Bei Blättern mit

grofsen und dicken Blattstielen bemerkt man die Demarca-

tiousllnie, wo das abgelebte Blatt abgestofsen wird, schon

viel früher im Zelleugewebe, als in den Holzhündeln, und uns

sind Fälle bekannt, z. B. bei baumartigen Farrn, wo die

Ilolzhündcl noch in vollkommener Integrität sind, während das

dazwischenliegende Zellengewebc des abgelebten Blattstieles

schon längst verfault ist; erst ganz zuletzt trennen sich hier

die Uolzbündel in ihrer Articulalion, wie diese Verbindung

wirklich zu nennen sein möchte.

Auch Herr Patrick Keith ') hat eine Abhandlung über

den inneren Bau der Pflanzen bekannt gemacht, worin er zu-

erst die zusammengesetzten, dann die einfachen und

zuletzt die Elementar- Organe der Pflanzen näher be-

schreibt. Wir können nicht glauben, dafs diese Ai'beit für

das wissenschaftliche Publikum bestimmt ist, denn die Phy-

lolomic, nach ihrem gegenwärtigen Zustande, ist dem Uerrn

Keith gänzlich unbekannt. Aber auch den Gärtnern ist

diese Arbeit unbrauchbar mid schädlich, demi der Unrich-

tigkeiten in derselben sind nur zu viel. Am wenigsten liäl-

ten wir dieser Arbeit die widerfahrene Ehre zugedacht, in

das Deutsche übersetzt und in deutsche Zeitschriften aufge-

nommen zu werden.

Iliemit gehen wir zu den spcciellen Arbeiten in dem Fa-

1) Ort thc Internal Siruclure of Plauts. — The London and

Eiinburgli Philomyhical Magaz. 1831. ^o. 26. p. 112 etc.
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che der Pflanzen-Anatomie und der Physiologie iilier, worin

im vergangenen Jaliie höclist Erfreuliclies geleistet worden ist.

Uebcr das Amyluui ist im vergangenen Jalu'e aufseror-

dentlicli viel geschrieben, wodurch dasselbe, sowohl in phy-

sischer als in chemischer Hinsicht, um Vieles mehr bekannt

geworden ist. Da dieser Stofl' im Staatshaushalte überhaupt

von so aulserordenllichcr Wichtigkeit ist, so haben sich die

Herren Chemiker mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer

und Genauigkeit der Untersuchung desselben gewidmet, und

melirere von ihren Resultaten werden auch uns nützlich selu,

um die Shuctnr und die übrigen physischen Eigenschaften

dieses Körpers erkennen zu können, was in der That nicht

so ganz leicht ist. Eine Conunission der Akademie der Wis-

senschaften zu Paris hat über die vielen, bei derselben eingegan-

genen Uutersuchtmgcn über das Amylum einen sehr ausführ-

lichen und schätzenswerthen Bericht ') erstattet, aus wel-

chem wir hauptsächlich die einzelnen Arbeiten der genann-

ten Herren Chemiker kennen, über welche schon früher ei-

nige kurze Nachrichten durch die Zeitschrift „L'Institut''^

bekannt geworden sind. Von Deutschland aus ist durch

Herr J. Fritzsche '), gegenwärtig in Petersburg, eine sehr

interessante Arbeit über diesen Gegenstand geliefert, welche

zu vielen abermaligen Untersuchungen über das Amylum Ver-

anlassmig geben wird, und worin gerade diejenigen Seiten

dieses Gegenstandes berührt werden, welche man in Frank-

reich ganz hintenan gesetzt hat. Es ist vor Allem zu erin-

nern, dafs das Amylum, wenn es in Hinsicht seiner Structur

untersucht werden soll, sich noch im natürlichen Zustande

befinden mufs: denn dieser, so äufserst leicht sich verändernde

1) Kapport mir pluaieura Memoires de MM. Payen et Per-
$ox, Cottverchel, Guerin-Var ry et Lasaaigne fait a l'Aca-

demie de» Sciences de Paris, le 7 Juillet 1834 au itovi d'uite Cum-
mitsiun eumposee de MM. Dulong, Dumas, Rohiquet et C/ie-

vreul par M. Chenreul, Rapparleur. Ann. du Mus. 1834. y. 240
-306.

2) Ucbrr il.is Am j tum. Poggcndurfl's Aiinalcn IS-M. Bd. XXXtl.

S. 129 — 16U.
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Stoff giebt nach Einwirkung cljcmisc'ier Rcagenlicu ganz an-

dere Resultate, welche bekanntlich durcii Herr Raspail zu-

erst mitgelhcilt und, in einer Reihe von Jahren, bei dem gröfs-

ten Theile der Botaniker und Chemiker als richtig anerkannt

worden sind, so dafs diese es nicht mehr für wcrlh hielten,

die Stimmen einzelner Beobachter zu berücksichtigen, welche

sich zu wiederholtem Male entscbieden dagegen aussprachen.

Herrn Fritzsche's Abhandlung über das Amylum ist

hauptsächlich gegen Hr. Raspail's Resultate über diesen Ge-

genstand gerichtet; es wird darin nachgewiesen, dafs die Aniy-

lumkörncr keiucsweges, wie Hr. Raspail behauptete, aus ei-

ner imlüsliclien Hülle und aus einer in Wasser löslichen, in-

neren Substanz bestehen, sondern dafs es solide Körper sind,

welche von keiner besonderen Hülle umschlossen werden;

eine Meinung, welche wir schon im Jahre 1828 und im J.

1830 ausgesprochen haben. Herr Raspail hat allerdings

richtig beobachtet, dafs die Amyliunkörner, in ihrem natür-

lichen Zustande wenigstens, aus zwei chemisch verschiedenen

Substanzen bestehen. Die Beobachtmig ist äufserst leicht zu

bestätigen, und oll'enbar hat Herr Fritzsche diese Seite der

Beobachtung übersehen. Nimmt man eine Menge frischer

Amylumkörner aus einer Kartoffel, und legt sie unbeschädigt

in kaltes Wasser, so findet keine Auflösung derselben statt;

sobald man aber die Körner zerreibt, wüd eine grofse Menge

des Innern derselben aufgelöst, welche sich nach Hr. Gue-

rin bis auf 41,.3 pro Cent, belaufen soll. Filtrirt man die

erhaltene Flüssigkeit, und vermischt das Filtrirte mit Jodlö-

simg, so wird der darin aufgelöste Stoil des Amylums nicht

blau, sondern gelblich -braun gcf^irbl, während das rückstän-

dig gebliebene Amylum die bekannte blaue Farbe annimmt.

Diese Beobaclitung, obgleich sie uns bei Versuchen mit eini-

gen verschiedenen Amylum-Arlen stets gleich ausgefallen ist,

wird von Herrn Guibourt bestritten, welcher behauptet,

dafs beide Tiieilc, nämlich die löslichen und die nnlöslichcn

Substanzen des Amylums, durch Jod gebläuet wüi-den; doch

wahrscheinlich hat Herr Guibourt diese Lösungen mit war-

mem Wasser gemacht, denn bei kalten Lösungen Cudet die
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blaue Färbung nicbt statt. Richtig ist allerdings Herrn Gui-

bourt's Aussprucb, wenn er sagt, dafs die äufscren und die

inneren Thcile der Amylumkörner verschiedene Aggrcgatzu-

sländc darbieten ; daher ist auch die äufscrste Schicht fast

einer IMembran äliulicli, während sich das Innerste mehr oder

weniger weich und etwas löslich in Wasser verhält. Doch,

wie wir vorbin gezeigt, so ist das Lösliche und das Unlös-

liche in dem Amylumkorne auch chemisch verschieden. Die-

ses haben die Herren Biot und Persoz ') noch auf einem

anderen ^^ ege gefunden, nämlich durch Polarisationsvcrsuche,

und sie haben diesem inueren, löslichen Stoffe des Amylum-

kornes den Namen Dextrine gegeben , weil er die Ebene der

Polarisation nach rechts dreht, während sie Gummi nach der

linken Seile dicht ^). Dafs das Ijöslicbe im Amylumkorne

nicht Gummi ist, wie es ebenfalls Ilr. Kaspail behauptet,

wiu'de übrigcus scbou lange vorher auf chemischem Wege

für imrichlig nachgewiesen. Herr Guerin ist auf chemi-

schem Wege zu dem Resultate gekommen, dafs jedes Amy-
lumkorn aus .3 ^Trschicdenen Substanzen, nämlich aus Ami-

dine, Amidin sobdile und Amidin tegumentaire, bestehe; eine

grofse Bleuge von Experimenten siud gemacht, welche dieses

bestätigen, und die Sache ist niu- dadurch zu erklären, wie

dieses auch von der Commission der Akademie zu Pajis ge-

schehen ist, dafs man diese verschiedenen Zustände der Amy-
lumsubslanz der Einwirkung des kochenden Wassers zuschreibt.

Als Beweis hiezu führen wir an, dafs das Lösliche der Amy-
lumkörner in kaltem Wasser, nachdem es abgedampft und

wiederum in A^'asser gelegt ivird, nm- 28,41 pro Cent. Lös-

liches cnthäll, dcmnacli das l'ebrige durch die Einwirkung

der Wärme chemisch verschieden geworden ist.

Wir kouunen jetzt zu deu neuen Entdeckungen zurück,

1) Sur lapplication de la polarisalion circulaire a l'analyse de

la Vegetation de» Gramineei. Kouv. Ann. du Mus. T. III. 1834.

2) Eine Erklärung der KrcI-spoLtrlsatlou hat Hci-r Wühler gege-

ben (S. Gciger's Ann.alm der Pharm.icic. Bd. IX. Ilft. 2. S. 146.),

worauf wir die Ucrrcn Botaniker aufmerksam zu luadicu wüu^ehtCD.
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welche Herr Fritzsclic über d!e Siructur der Amylumkör-

ncr mitgctlicilt hat. Nach ihm zeigen (bei einer selir guten

Beleuchtung und einem guten Mikroskope) alle Amylumkör-

ner auf ihrer Oberfläche couccutrisclic Ringe, welche in grö-

fserer oder geringerer Deutlichkeit, Anzahl und Rcgclmüfsig-

keit sichtbar werden '), und es läfst sich beweisen, daTs

diese Ringe eben so viele conccntrische Lagen im Amylum-

kornc andeuten, als deren zu sehen sind. Die concen Irischen

Ringe gehen von einem Punkte aus, welchen Herr F. den

Kern nennt, und von dem er glaubt, dafs er sich chemisch

verschieden verhalte von den umgebenden Lagen, worin wir

aber demselben nicht beistimmen können. Die aufserordent-

liclie Deutlichkeit, mit welcher Herr F. diese Kerne, auf den

Abbildungen zu seiner Ahliandlung, dargeslellt hat, haben wir

bei der Beobachtung dieses Gegenstandes allerdings nicht fin-

den können, obgleich wir uns einer 350 maligen Vergröfse-

ruug vermittelst eines dioptrischen Mikroskopes von Amici
bedienten. Nur die Beleuchtung durch Lampenliclit erzeugt

solche helle, mit schattigen Ringen umgebene Kugeln, wel-

che Herr P. Kerne genannt hat. In solchen Fällen, wo die

concentrischen Schiebten des Amylumkorncs cUipsoidisch sind,

wie im Saameu der gewöhnlichen Erbse, da ist von solch ei-

nem Kerne nichts zu sehen; eben so können wir bei He-

dychium-Arten und noch manchen anderen Pflanzen durch-

aus keine Spur eines solchen, bestimmt begrenzten Kernes

ftnden. Gut ist es jcdocli, wenn wir den Namen Kern bei-

belialten, um damit denjenigen Piuikl anzudeuten, von wel-

chem aus die Bildung der Scbichlcn eifolgte. Diese Selüch-

tcn sind, an den Amylumkörnern verscliiedeuer Pflanzen, sehr

verschieden geordnet; conceiitrisch sind sie an dem Amylmn

I) Um (lii-sc Structur .in den Aiiiylnmkömcni zu seilen, ist we-

nigstens eine 2Ü0iualigc Vergröfserung und eine auTserordcntlicIi gute

Belenclitung nötlng. Mit diesen Erfordernissen kann njitn die concen-

tj-isclien Hinge der Anjylunikömcr bei den neueren, vortrelTiiclieu Mi-

kroskopen schon bei gewöliulichem T.igesllclile erkennen; ]»ei den .'il(c-

ren Inslnimenten ist dagegen gewölmlicli helle Erleuchtung durch Lam-

penliclit crlordellieh.
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tlor Kartoffel und der Erbse, dagegen rcilicn sie sicli, als

nielir oder weniger gewölbte Scheiben, bei verscliicdcncn

Scitamineen an einander, und diese Verscliicdenheitcn. we-

nigstens zum gröfsten Theilc, kennen zu lernen, mufs gegcn-

wiiilig der Zweck bei Uutcrsueliungen über das Amylum sein,

bekanntlich sind selbst die gröfsten Amylumkörner noch

so klein, dafs es, selbst unter einem vorzügliclien einfachen

Mikroskope, sehr schwer wird, dieselben zu zerstückeln. Ge-

schieht dieses mit gehöriger Sorgfalt, so bemerkt man, dafs

die innere und die äufsere Substanz dieser Körner verschie-

den dicht ist; doch eine Trennung derselben in jene, vorhin

beschriebenen Schiebten ist nicht möglich darzustellen. Stellt

man sich nun die Frage, wie es kommt, dafs diese verschie-

denen Schichten, obgleich farbcnlos, dem Auge sichtbar wer-

den, so bleibt nach dem vorhin Angegebenen keine andere Er-

klärung übrig, als eine gröfsere Dichtigkeit der jedesmaligen

äiifscren Fläche einer Schicht zuzuschreiben, als der inneren

Fläche der zunäelist darauf folgenden Schiebt, so dafs dann

durch verschiedene Stralilenbrechung diese Ersclicinung erklärt

wird. Zu henierkou ist übrigens liiebci, dafs auf den Zeich-

nungen des llr. F. die gedachte Structur der Amylumkör-

ner nicht so richtig dargestellt ist, wie dieses in der Beschrei-

bung stattfindet. Die Abbildungen sind meistens viel gröfser

gemacht, als das Object mit dem Instrumente gesehen wor-

den ist; ich weifs wohl, dafs die Gröfsenangahen im Mikro-

skope fast von jedem Individuum verschieden angegeben wer-

den, sobald aber .Messungen des Objects slattgcfundcn haben,

können die Zeichnungen ganz genau gemacht werden. Wenn
z. 15. angegeben wird, \vie es Ilr. Frilzsclie thuct, dafs

die Amylinnköiner der Kartoffel von -^^ bis Jy Linie im

Durchmesser zeigen, so müssen die Abbildungen, nach sei-

ner angewendeten Vergröfserung, von ^ Linie bis höchstens

8 Linien grofs sein. Ferner ist zu hcnierken. dafs wir, au-

fecr in Fig. 40., stets viel mehr Schichten in einem Amylum-
korne sehen, als in jenen Abbildungen zu linden sind; ja sie

sind so äufsei'sl fein, dafs sie bei einer .350 maligen Vergrö-

Cieruug (von der Kartoffel nämlicli) nur als feine, stets un-
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mittelbar auf einander liegende Ki-eisc crscbciuen. Die Me-

thode, den gesehenen Gegenstand giöfser zu zeichnen, als

man ihn wirklich sieht, liat allerdings den grofsen Vortlieü,

dafs man in eine oft sehr kleine Figur irgend eine künstli-

che Sculptm- mit Leichtigkeit hiiieinzeichiicu kann; die Irr-

thiimer aber, welche bei dieser Metliodc entstehen, wenn man
nämlich das Gesehene, was docli sehr oft vorkommt, nicht

ganz richtig aiifgefafst hat, sind ganz aufserordentlich grofs.

Hl-. F. hat auch zusammengcsefzte Amylumkörncr beobach-

tet, d. h. sowohl solche, welche aus mclircreu einzelnen Kii-

gclchcn bestehen, die sich mit einander vereinigt haben, als

auch solche, welche, obgleich aus mehreren zusaamiengesctzt,

dennoch mit einer gemeinschaftlichen Uiille umgeben sind;

diese letzteren haben wir niemals finden können, die erstc-

ren aber haben ^vir schon früher gekannt, und ganz beson-

ders merkwürdige Formen hievon aus der Kürbispilanze , so

wie aus der Primnla sinensis, beschrieben. Treten eine grö-

Isere Menge von Kügelchen zu einem Korne zusammen, so

bilden diese cul^vedcr eine mehr oder weniger vollkommen

runde Kugel, wie oftmals bei den Zamicn, oder die einzel-

nen Theilchen reilien sich slrahlenfiirmig um einen Mittel-

punkt an, wie es gröfstenlheils in den Zellen der Blattstiele,

in der Nähe der Holzbündel, bei Prinmla sinetisis zur Zeit

des Herbstes zu sehen ist. Hr. F. nennt diese vereinigten Amy-

lumkörncr Monslrositäteu, doch wohl mit Unreclit; denn tlicils

tieteu sie bei gewissen Pilauzcn ganz gcwölmlicli auf, tlieils

ersclieinen sie bei diesen zu gewissen Jahreszeiten, als am
Ende des Sommers, wenn die Reserveuahrung für den Win-

ter gebildet wird.

Hr. F. fand, dal's junge Karlofi'eln von der Gröfse einer Wall-

nufs eben so voUkouunen ausgebildete Amylumkörner haben,

wie ganz ausgewachsene Knollen, so dafs er daraus auf eine

Anlage neuer Zellen bei dem Wachstbunie der Kartoflel scliliefst.

Die gröfscre Dichtigkeit der äufserslen Schicht des Amylum-

kornes sclircibt Hr. F. dem Eiweifsc zu, welches im Zellensafte

aufgelöst ist; eine Meinung, welche nicht bewiesen ist.

Um eine gewisse chemische Verschiedenheit in der Sub-

stanz
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slanz des Kernes und deren umgebende Schichten nachzuwei-

sen, hat Hr. F. sehr verschiedene Beobachtungen gcmaclil, deren

Resullate sich jedoch, wie ivir glauben, duich eine geringere

Dichtigkeit des sogenannten Kernes erklären lassen. Sobald

man Amylum mit hcifsem Wasser oder mit einigen anderen

ätzenden Substanzen behandelt, so entstehen in dem Kerne

und dessen Umgegend uurcgclmäl'sigc Risse, nachdem sich zu-

gleich das Volumen des ganzen Kornes vergröfsert hat; bald

darauf öfliien sich die äufseren Schichten des Kügelchens, und

es tritt, mit mehr oder weniger grofser Kraft und Sclmcllig-

keit, der sogenauntc Kern hervor, welcher meistens sehr bald

durch die umgebende Flüssigkeit verschwindet. Am leichte-

sten und dcntliclislen ist dieses bei der Einwirkung des kau-

stischen Kali's, in Weingeist gelöst, zu heobaclitcn, und dieses

gicbt eine Anweisung, um die vielfach verschiedenen Figuren

zu erklären, welche IIcit F. durch Einwirkung des hcifscn

Wassers und verschiedener chemisclicn Stoffe erhalten und auf

Tab. I. aJigcbildet hat. Platzt das Amylumkorn nicht auf,

nachdem z. B. ätzendes Kali darauf eingewirkt hat, so zeigt

das Kügelcben ein Bild, ^vic es Ilr. F. in Fig. 2-1. Tab. I. gege-

ben liat; es scheint dann nämlich, als wcnu sich im Innern

des Kornes eine Hülile gebildet hat, welche mit ganz klei-

nen Kiigelclien gefüllt ist. Uebrigens verschwinden die Ringe

an den äufseren Scliichten der Amylumkörner, selbst nach Ein-

wirkung des ätzenden Kalis, noch nicht. Vielleicht möchte Ilr.

F. die Ersclieinungcn, ^vclche das Amylum beim Kochen auf-

zuweisen hat, etwas zu künstlich erklären; seihst bei solchen

Amylurakörnern , welche ans auf emandcr gelegten, scheiben-

artigen Platten zu bestehen sclieiuen, wie bei den vielen Sci-

taniinecn. Uns scheint es, dafs sicli in diesen Fällen die ein-

zelnen Schichten nur der Länge nach, demnach seillich aus-

dcInjCQ.

Durch Einwirkung des Aelzkalis glaubt Ilr. F. gefunden zu

haben, dafs sicIi im Innern eines jeden Amylumkorncs ein

Luflbläschcn bilde, welches gerade die .Stelle des Kernes ein-

uininit, und soglcicli ^vicder verschwinde, wenn man dem
Aelzkali Wasser hinzusetze. Diese Beobachtungen haben wir

I. Jahrg. 11
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recht oft wicderliolt, doch unsere Resullatc sind verscliieden

von jener Angahe. Das Amyhimkorn plaizt hei der Einwir-

kung des Aetzkalis, und der Kern, d. h. derjenige Thcil ans

dem Innern des Kornes, \velcher am meisten Fcucliligkeit ein-

saugt, und deshalb, nicht mehr Raimi liabcnd in seinen um-

schlicfsenden Hüllen, diese durchbricht und heraustritt. Der

zurückbleibende Kaum, im Innern des Kornes, zeigt unter dem

Mikioskope mit einer Luftblase Aehnlichkeit, TPclches auch

leicht 2U erklären ist; sobald aber Wasser zum Amyhmi wie-

der hinzutritt, schwillt die übriggebliebene Masse an, und

füllt den früher zurückgebliebenen Raum mit einer Substanz

von gleicher Dichtigkeit an, so dafs uun die frühere schein-

bare Luftblase verschwindet.

Aufscrdem weist Hr. F. umständlich nach, dafs die Jod-

stärke eine wahre cliemische Verbindimg ist, und dals dieselbe zu

den Ausnahmen von dem Gesetze gehört, dafs nur zusammen-

gesetzte Körper mit zusammengesetzten Körpern sich verbin-

den. Indessen, obgleich die Versuche des Hrn. F. über diesen Ge-

genstand sehr deutlich sind, fragt es sich doch, ob denn wirk-

lich die Jodslärke eine Verbindung ist, in welcher das Jod

und das Amylum im unveränderten Zustande sich befinden;

\vir glauben gerechte Zweifel darüber erheben zu müssen,

denn die kalte Lösung des Stärkemehles färbt sich durch Jod

gelbbräunlich und nicht blau, auch möchten die Gründe, wel-

che Langlois ') auf einem anderen Wege für diese Meinung

entwickelt hat, recht sehr zu beachten sein.

Eben so wie Jod, geht auch Brom eine Verbindung mit

dem Amylum ein, welche sich nach Hrn. F's Untersuchungen

<lurch eine orangegclbe Farbe auszeichnet.

Schliefslich sind hier noch einige Meinungen vorzutragen,

welche Hr. Sommerauer in Trieben =) ganz neuerlichst in Be-

zug auf die Wichtigkeit ausgesprocheu hat, welche der Dia-

1) De L'Jodure dainidon. Nouveaux Mein, de la Sociele def

scieni;., agricult. et arts du Departement du Baa-Rkin. Tom. II.

Sirasb. et Paris 18a4. p. 147—162.
I

2) Notiz über das Slärkcmehl. Flora 1834. II. Anh. S. 124 etc. I
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stasc bei dem fceimcn der Saamen zukommeu soll. Die

wässerige Auflösung der Diastasc ist neutral; bei einer Tem-

peratur von 52 bis 60° R. soll sie die merkwürdige Eigen-

schaft, die Hülsen (!) der Stiirkemcblkorncr zu zeiTeifsen, be-

sitzen luid die darin cntbaltenc Substanz in Wasser auflös-

lich machen, ja sogar dieselbe bei jener, 2 bis 3 Stunden lang

anhaltenden Temperatur in ZuckerstolT imiwandeln. Wir ha-

ben die Versuche mit der Diastasc noch nicht wiederholen

können, doch was die merkwürdige Eigenschaft mit dem Aut-

springen der Stärkemeblkörner bclrült. so konmit diese schon

dem reinen Wasser bei einer solchen Temperatur zu, und die

darin enthaltene Diastase möchte, wenigstens in diesem Falle,

wenig mitgemrkt haben. Bei den Keimen soll das, sonst der

jungen Pflanze zur Nahrung untaugliche (!) Amj'lum durch

Berslung der Häutchen iu dem Grade in syrupartigc Substanz

vcr^vandelt werden, als dieses zur Ernährung der Pflanze er-

forderlich ist ! Indessen die Diastase entivickclt sich erst bei

dem Keimen, und die Veränderungen, %velchc das Amylum
während des Kcimcns der Saamen erleidet und mit dem Auge

zu verfolgen sind, sind ganz anderer Art, als diejenigen, wel-

che hier angegeben ^vurden, daher glauben -srir, dafs es noch

zu früh ist. die Diastase mit zur Erklärung des Keimungs-

processes hinzuzuziehen.

Eine sehr speciellc Arbeit für die allgemein vergleichende

Pflanzen -Anatomie hat Hr. Mohl ') über den Pollen publi-

cirt, wodmch auch die Kennfnifs dieses Körpers um Vieles

cr^veiterl ist; doch möchten verschiedene Ansichten, welche

darin ausgesprochen sind, nicht so allgemein anerkannt wer-

den. Jedes Pollenkorn wird als aus zwei Blembrancn gebil-

det dargestellt; die innere Membran ist äufserst zart und bil-

det eine kugelförmige oder cUipsoidischc Zelle, welche die

Fovilla einschliefst, während die üufserc Membran zur Abson-

derung einer öligen, von der Fovilla verschiedenen Flüssigkeit

dient. Die Dai-stcllung dieser inneren Membran des PoUen-

I) Urbrr dfn B.1U und die Formen der PoUenkömer. Mit 6 li-

ihograph. Tafeln. Bern 1834. 4.

11*
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korncs zur unmiUelbareu Beobaclilimg ist ulclil lolclil und

nui- iu gewissen Fällen niiiglicli, so diifs \vir selbst sie frü-

her übersehen und uns auch uocli nicht vou ihieui slelcu

Vorhandensein überzeugt haben. Die äutserc Haut des Pol-

lenliorues ist zuweilen deutlich aus Zellen znsamnieugesetzt,

wälu'cnd sie iu anderen Fällen Ucbergäugc bis zur scheinbar

gleichförmigeu Membran zeigt; nach unsereu Beobachtuugeu

ist dieses aber nicht nur scheinbar, sondern wirldicli der Fall,

und diese Verschiedenheit der einfacheu uud der zclligen Mein-

bi-au zeigt sich bei dem Pollen von nahe bei einander stehen-

den Gattungen, wie wir seihst dieses zuerst augegeben haben.

Als Abweichuugen von dem angegebenen Bau der PoUenkor-

ner betrachtet llr. M. deu Polleu einiger Asclepiadeen, dem

er nur eine Membran und zwar die innere zuerkennt, wäh-

rend bei dem Pollen von Taxus, Juuiperus etc. sogai' uocli

eine dritte Ilaut vorkommen soll.

Die äufserc zellige Ilaut hat hei einigen cUipsoidisclien

PoUenkiirncrn nicht überall Zellen von gleicher Oröfse, son-

dern sie sind in der Mitte des PoUeukorucs ausgebildet, wäh-

rend sie gegen die Spitzen zu immer Ideiuer uud undeutli-

cher werden. Diese Zellen sollen eine durchsichtige ölartigc

Flüssigkeit enthalten, welche niu- in seltenen Fällen unge-

färbt ist, meistens aber gelb und roth erscheint. Dieser Ge-

genstand möchte wohl noch fernerer Untersuchung bedürfen,

denn auch der Polleu mit einfacher äufscrcr Membran zeigt

auf seiner Oberfläche, hauptsächlich zwischen den neben ein-

ander liegenden PoUcukörneru, viel ülarlige Flüssigkeit, wie

sich auch so häufig kleine Kiystalle zwisclicn diesen vorfin-

den, welche docli sicherlich nicht von den PoUenkörncru ab-

gelagert sind, sondern von deu Zellen, welche früher die An-

theren füllten, daher auch Hrn. Brongniart's Ansicht über

diesen Gegenstand nicht so ganz zu ver^verfen ist. Dieses

Oel auf deu Pollcukörnein war schon Jacquiu d. A. be-

kannt! Die körnige äufserc Membran, welche z. B. bei Sta-

lice scoparia, Iris ruthetüca u. a. ni. vorkommt, hält Ilr.

Mohl ebenfalls für zusammengesetzt aus Zellen, wo diese je-

doch, ihrer Kleinheit wegen, nicht mehi' genau bestimmbar

i
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sind. Die Meinung aber, ilafs hier die kloinen Zcllclien (Kör-

ner) durch eine gleicLfiirmige lialbgelatinijse Masse vcrbiindeu

werden, ^vie etwa bei den Ulven, finden wir ganz nnballbar;

die Bildung der jungen Coufcrvcnspore, wclelie sich eine Zeit

lang verfolgen läfst, geht auf ganz iilinliche Weise vor sich,

und hier sielit man, in der nengebildeten Membran, gleich-

falls viele kleine Körner, wclclie dann imcli nicht vollkom-

men collirpicscirt sind. In jedem Falle liält Hr. Mohl die

Vergleichung der äufscren Haut des Pollens mit einer Pilan-

zenzelle fin- unpassend. Indessen in denjenigen Fällen, wo
diese Pollenmembran ganz einfach ist , da ist auch , wie wir

ghauben, keine ^'crglciclunig mit einer Pdanzenzelle mehr nö-

thig, denn da ist das Pollenkorn selbst eine ivirkliclic Zelle.

Die speciellcn Ueobaebtungcn über die Anhänge der äufscren

Membran, so -ivie über die scheinbaren Falten und Poren der-

selben, sind nicht zum Auszuge geeignet; die Poren, eben so

wie die Falten in der äufscren Membran, sind im trockenen

Zustande des Pollens nicht vorhanden, sondern durch eine

feine Haut geschlossen.

Die innere Haut des Pollenkorncs betrachtet Ilr. M. als

den wesentlicliercn Thcil, nämlich als die Bildungsstätte der

Fovilla, wihrcud die äufscrc Haut ein schützendes Organ ist,

und dmch Absonderung des klebrigen Oelcs das Anheften der

Kürner au die Narbe begünstigt. Das Eiusaugungsvermögeu

gegen Wasser ist bei dieser Haut so grofs, dafs sie dabei zu-

weilen platzt, und sich in anderen Fällen durch die Poreu

der äufseren Membran hindinchdrängt. Die Beschuldigung,

welche Ilr. M. (S. 26.) gegen uns vorbringt, dafs wir die

innere Haut mit jener cylinderförmigen Masse verwechselt

hätleu, welche durch Salpetersäure aus dem Polleukorne ge-

trieben wird, ist völlig ungegrüudet; wir haben jene Er-

sehcinimg ganz richtig beschrieben '), und dabei zuerst die

Miueralsäuren zur mikroskopischen Untersuchung des Pollens

in Anwendung gesetzt.

Ilr. öl. bestätigt unsere frühere Beobachtung, dafs nur

I) S. Udicr den liiluai Jci- I'llanicurclliu olc. Berlin 1828. 5. 4J.
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die stigmatisclic Feuchtigkeit, uicht aber gcwölmliclics Was-

ser, jene langen Schlauche aus dem Polleu heivorzulreibcu

vermöge, welche seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der

Botaniker in so hohem Grade auf sich gezogen haben. Schon

im Jahie 1828 führten wir diese Erscheinung als einen sehr

sicheren Beweis für die getrennte Geschlechtsthätigkcit bei

den Pflanzen an. imd was man dagegen gesagt hat, ist sehr

ungegründet. Dieser Schlauch des PoUeukorues ist zuweilen

50 mal länger, als das Pollenbläsciien , wie wir es bei Omi-

thogalum beobachtet haben, ja er verästelt sicli sogar zuwei-

len, kann demnach wohl unmöglich die blofsc innere Mem-

bran des Pollenkornes sein; auch haben ims uumiltelbare

Beobachtungen gelehrt, dafs die Membran dieses Schlauches

neu gebildet wird; doch ist es uns ebenfalls wahrscheinlich,

dals sie eine Forlsetzung der inneren Pollenhaut ist, wenn

diese existirt ').

Mit allem Reckte spricht llr. Mo hl gegen die scheinbar

sehr genauen Gröfscnbestimmungen der Fovillakörnclieu, wel-

che er bei einer uud derselben Pflanze nie von gleicher Grö-

Ise fand; freilich sind die Saamcnthierchen bei einem imd

demselben Thiere auch nicht immer von gleicher Gröfse. Die

Contraction dieser kleinen Bläschen der Fovilla, welche von

Brongniart imd R. Brown beobachtet wurde, wird von

Hrn. M. geleugnet, wir können sie jedoch ebenfalls bestäti-

gen. Hr. M. bestätigt auch unsere frühere Beobaclitung, dafs

die Fovillakörnchen, mit Jod vermischt, eine dunkele Hülle

zeigen, daher Hrn. Fritzsche's Angabe, dafs dieselben aus

1) Die gcgenw.^rtig bei den Naturlbrscliern allgemein cingcfiilirte

Sitte im Schreiben, die vorhandene Lltteralur stets zu benutzen, und da-

durcli die Priorität der Beobaclitungen anderer Forsclier anzuerkennen,

ist nocli immer sehr zu cmpfelilen; der Leser einer solclicn Schrift, wel-

cher weniger verti'aut mit der Lilteratur über den Gegenstand derselben

ist, wird d.inn sogleich die früheren Entdeckungen von denjenigen des

Autors zu unterscheiden im Stande sein, was sonst nicht gut möglich

ist, und wodurch dann der Naditltell erwächst, dafs die Resultate einer

solchen Schrift oft für wichtiger gehaltea vrerdeii, ab sie es wirk-

lich sind.
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Amylum bestehen, sicherlich uurichlig ist. Wir selbst sag-

ten in unserer Schrift über den lulialt der PHanzcnxcllen

(S. .39.), dafs diese Körpercheu durch Jod braunroth und

nicht blau gefärbt weiden, und wiederholte Beobachtungen

bestätigen diesen Ausspruch. Ilie und da findet sich wohl

/-uwcilcu in der Fovilla ein Körnclicn, welches wirklich dmch

Jod blau geförbl wird! Hr. M. bestätigt zum Theil die An-

gabe des Hrn. Fritzsche, dafs in der Fovillaraassc kleine Oel-

ü'öpfclicn enthalten sind; uns ist es noch nicht geglückt, die-

ses Oel in dem Polleukorne zu finden, sondern wir ha-

ben es, wie auch mehrere andere Botaniker, immer nur auf

dem Pollenkorne gefunden.

Dals die Fovillakürner kleine Bläschen sind, haben wir

schon lange gezeigt, und dafs sie allerdings den Saamenthier-

clien der Thiere zu vergleichen sind, haben wir selir ausführ-

lich in einer Abhandlung zum vierten Theilc von R. Brown's
vermischten Schriften (S. 4S6 u. s.w.) nachgewiesen. Nicht

nur Locomotivilät, sondern auch Contraction kommt diesen

Bläschen zu, daher sie durch Analogie den Saamenthierchen

der Thiere zu vergleichen, weuu aucli nicht fiü- wirkliche

Infusorien zu hallen sind. Ob diese Körper bei der Befruch-

tung der PQanzeu eine Rolle .spielen, ist eben so ungewifs,

wie dieses bei den Thieren der Fall ist.

Hrn. Molil's Beobachtungen über die Entwickelungsge-

schicble des Pollen bestätigen nicht nur die früheren Beob-

achtungen von R. Brown und Brongniart, sondern sie

machen den Gegenstsnd um Vieles klarer, als er bisher war.

Die Zahl der Pollenkörner, welche sich in einer Zelle bil-

den, bclrägl meistens 4, und mau sieht den körnigen Inlialt

der Anthercnzellrn im frühesten Zustande in vier Klümpchen

vcrthcilt, ^velclic später zu vier Pollenkürnein werden und

frei in den Antheren liegen, nachdem die umhüllende Zellen-

niembran verschwunden ist. Zuweilen bleiben diese vier

PoMenkörncr aucli zusauuneuhängend. Hr. M. macht darauf

anfinerksain, dafs diese Entwickelungsart des Polleus mit den

•Sporen der höheren Cryptogamcn ganz übeiriuslimme; das-

selbe findet aber auch sein- häufig bei den Confervcn statt,
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denn diese Tliciluug der Sporenmasse iu dem Sclilauchc einer

Conferve, welche zuweilen in zwei und drei Sporen gescUiebt,

meistens aber zu einer einzigen grofsen Spore zusammenbleibt,

ist ganz auf dieselbe Weise zu erkläreti.

Ueber die verseliiedeuen Formen der Pollenkörner hat

Hr. M. eine unzählbare Menge von Beobachtungen angestellt,

imd dieselben nach einer gewissen Anordnung aufgezählt;

man wird hiedurch darauf hingewiesen, dafs der einfachere

oder zusammengesetztere Bau des PoUcnkornes kciucsweges

mit der Entwickelnngsstufe der Pflanze oder mit der Höhe,

welche dieselbe in der Reibe der Familien einnimmt, in

Ueberclnstimmung steht. Dagegen kommen luiuCg gleiclimä-

fsige Pollenfonneu bei sehr entfernt stehenden Familien vor,

während wiederum bei den Gattungen einer Familie, so wie

auch bei den Arten einer Gattung die Pollenform recht sehr

verschieden ist. Ja Hr. M. hat beobachtet, dafs sogar die

Pollenkörncr in einer und derselben Anthere bei manchen

Gewächsen ziemlich verschiedene Bildungen zeigen, möchte

aber dennoch, ungeachtet der vielen vorhandenen Ausnah-

men wegen, als allgemeine Regel aufstellen, dafs nahe ver-

wandte Pflanzen gewisse Gruppen bilden, welche eine und

dieselbe oder wenigstens eine ähnliche PoUcnform zeigen;

doch ist dieses, selbst bei der Angabe von Gattungscharaklc-

rcn, nur mit grüfstcr Vorsicht zu berücksichtigen.

Mögen auch immerhin, bei der specicUcn Beschreibung

der Pollenformcn, in den verschiedenen Pflanzenfamilien sehr

viele, nicht ganz genaue Angaben in dieser Arbeit des Hrn.

M. vorkommen, was bei einer so grofsen Menge von Beob-

achtungen unvermeidlich ist, so gehört dieses Werk dennoch

zu dem Ausgezeichnetsten, was im vergangenen Jahre in die-

sem Felde des Wissens publicirt worden ist.

Der Inhalt der Antheren sogenannter cryptogamischer

Gewächse ist von Hrn. M. nicht mit in Untersuchung gezo-

gen, dagegen hat Hr. Unger ') sehr interessante Beobach-

1) Ucbcr ilic Amlicrc vou S(iling;num. Flur.i 1831. I. S. 145.
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iiingen über die selbstbewegliclien Körperclicn bcliannt ge-

macht, welche in der Sphngmim-Anthcrc enthalten sind.

Die Antheie der Sphagnum - Arten springt auf dmch

Trennung der an einander liegenden Zellen, und ist mit ei-

nem durclisiclitigeu Medium gefüllt, in welchem eine Unzahl

lebhafter oder matter sich bcvregcnder Körperchen enthalten

ist, deren Agilität diu-ch die Verdünnung der Flüssigkeit mit

AVasser zuzunehmen seheint. Die kleinen Kürperchen iu un-

ausgebildetcn Anlhereu zeigen keine Bewegung. Ilr. Uuger

hält diese Kürperchen ganz entschieden für Thicre, und er-

kennt darin eine neue Art der Galtung Spirillum Ehr., wel-

che er Spiritlum bryozoon nennt. Die Bewegungen dieses

neuen Saamenthierehens sind bald reifsend schnell, bald lang-

samer, und erfolgen meistens nach Pausen, während welcher

sie zu ruhen scheinen. Durch Abbildungen hat Hr. U. die

Form dieser vSaamenthierchcn vcrdenllielit; sie schwimmen

mit dem spitzigen Ende stets voran. Alkoliol und Säuren

tödten ihre Bewegung, wie wir dieses aucli bei den vegeta-

bilischen Saamcnthierchen höherer Pflanzen beobachtet haben.

In Folge einer Aniforderung des Ilr. U., hat auch Ilr. Wer-
neck ') diese Thierchen mit einem vorzüglichen Instrumente

untersucht, und hienach bestehen sie bei Sp/iagtium stjumio-

sum und S. cupillifolium aus zwei Theilen: a) einem wal-

zenförmigen, etwas sichclartig gebogenen, apfelgrüuen Körper

und 4) aus einem fadenförmigen, meist spiralförmig gewun-

denen Schwänze, welcher viermal länger als der Körper ist.

Die Spirale dieses Schwanzes zeigt li bis 3 M indungen. In

der spiralliirmigen Bewegung dieses Thieres geht die Drehung

von der Rechten zur Linken; doch kommt es hiebei niciit

leicht von der Stelle. Bei den Localverändernngen, welche

gewöhnlich langsam eifolgeu, wird gerade ErschlalTung der

Spiralkrümuinng beobachtet.

Sehr richtig deutet Ilr. Unger die Sphagnum - Anthere,

wenn er dieselbe mit einem Pollenkorne der höheren Pflan-

I) Flora 1834. I. S. VöL
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zcn vcrgleiclit, wie wir dieses ebenfalls schon im J. 1829

getLaii liabcn.

Die Slructur der PHanzeii- Epidermis ist von neuem un-

tersuclit worden; Hr. Ad. Brongniait '), welcher schou

frülier (im Jahre 1830) die Ansiclit mitgelheilt hat, dafs die

obere Fläche der Epidermis aus einer sehr feinen, einfachen

Membran besiehe, welche keine Spm- von zelliger Structur

zeige, glaubt durch neue Macerations- Versuche niit der Epi-

dermis diese Meinung bekräftigen zu müssen. Hr. B. stellt

diese einfache Haut durch Maceration der Pflanzen dar, und

glaubt, dafs man von ihr die darunter liegenden Zellen der

Epidermis in vollkommener Integiität trennen kounc. Wir
können diese Meinung, selbst wenn sie auf eine positive Be-

obachtung sich gründete, nicht theilen; es ist ganz natürlicli,

dafs jene feine, aber feste Membran, welche die äufsere Decke

der Epidermiszellen bildet, bei der Maceralion zuletzt unbe-

schädigt übrig bleibt, denn ihre Diclitigkeit und die der übri-

gen Zollenwünde im Diaehym der Blätter u. s. w. sind ganz

verschieden. Die Zellen der Hautdrüsen, welche in die Oeff-

nungcn der Oberliaut hineinragen, sind eben so zart, wie die

des Diachynies, daher auch sie verfaulen, und sich dann die

Oeffnungen in der zmüekbleibenden Membran zeigen. In der

macerirlen Epidermis von Agapanthus -Blättern sieht man, mit

einem guten einfachen Mikroskope, die Ansalzlinicn der Zel-

lenwände, ganz besonders die Läiigenstreifen, noch sehr gut,

selbst wenn schon die Qucerstreifen verschwunden sind, und

man mit einem zusammengesetzten Mikroskope nichts mehr,

als eine einfaclie, gleichförmige Haut, zu sehen bekommt. Um
sich übrigens von der Unhallbarkcit der Brongniart'schen

Meinung zu überzeugen, untersuclie man junge Pflanzen, und

besonders solche, welche im späteren Alter eine sehr dicke

und feste Epidermis zeigen; hier mache man feine Verlical-

schuitte, und versuche, mit Hülfe eines einfachen Mila-osko-

pes die einfache Membran von ihren darunter liegenden Zcl-

1) Nomello recherches »ur la ttructurc de l'Epiderme des Vi-

gctaux. Ann. det ncienc. nat. 1834. Tom. II. p. 65— 71.
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leii zu trennen. Es wird nie gelingen, selbst in solchen Fäl-

len niclil, wo diese äufscre Membran weit dicker ist, als die

daii'inler liegenden Zellen, wie bei Zaniien-BlUtteri; u. s. w.

AuTserdem scheint es uns, dafs sich die Zellen der Epider-

mis, bei sehr alten Pflanzen einiger Aloe -Arten, z. B. bei

Aloe perfoUala, allmählig in der Verbindung ihrer Seiten-

wiinde trennen, und diese somit in die blasenartige Anschwel-

lung übergehen, welche zuerst nur die äufspren Wände die-

ser Epidcrmiszellen in Form von kleinen Wärzchen zeigen.

Wäre es eine eigene Blembran, welche alle diese Epidermis-

zellen überzieht, so müfsten diese, bei dergleichen blascnför-

migcn Anscli^velluugen und Trennung der seitlichen Zellen-

verbiudung, zerreifseu; doch von dem Allem sieht man nichts.

Wir glauben demnach bei unserer allen Meinung, dafs die

Epidermis der Pflanzen durch deren äufserste Zellenschicht

gebildet wird, bleiben zu müssen.

llerr (.h. Girau de Buzareingues ') hat die Rinde

der Gewächse zum Gegenstande seiner Untersuchung gemacht,

doch, wie es scheint, mit sehr geringem Erfolge. Die Rinde

besteht nacli diesen Unlersuchnngen aus einer Cuticula, den

Mai'kstrahlcn, einer einhüllenden Zellenmasse, aus Fasern und

aus dicken Gefäfsen. Unter letzteren versteht Ilr. B. die

„Reservoirs de suc propre'''', welche wir Secretionsbehälter

genannt haben; aber von den Lebenssaftgefäfsen , welche in

der Rinde in so grofser Menge vorkommen, ist ihm noch

nichts bekannt. Die Entstehung der Rinde, d. h. deren Tren-

nung von dem Ilolzkörper, erklärt Ilr. B. durch die Einscbie-

bung neuer Schiebten zwischen die Cuticula und dem inne-

ren Körper, was aber ganz unrichtig ist. Ueberhaupt wird

die Rinde als eine nolhwcndigc Folge der Blattknospen er-

klärt, und den Endogenen die Rinde abgesprochen, was ge-

wils eben so unrichlig ist. Die Litteratur über diesen Ge-

genstand scheint Hrn. B. unbekannt gewesen zu sein, auch ist

I ) Memoire »ur l'origine et la formatiun de l'Ecorce. Annal.

det Kiene, nat. 1831. Tom. I. p. 150—160.
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ihm Hm. Mohl's Arbeit übci' die Palmen -(volil noch ulchl

zur Einsicht gekommen.

Auch über den Inhalt der Pflanzenzellen sind einige neue

Beobachtungen publicirt; Ilr. Uron gniart ') entdeckle näm-

lich in dem Blumenstiele der Colocasia odora unregelmüfsig

gestellte Luffgänge, welche auf ilu-cn Wänden eine RIcnge

von ^veit herTorstohcnden, einzelnen Zellen haben, die sämnil-

licli mit feinen nadeiförmigen Kiyslallen angefüllt sind. In

jeder dieser Zellen liegt ein kleines Bündel dieser Kryslalle,

ganz so wie wir es bei der Calla aelhiopica -) und in Pon-

tederia cordata ') entdeckt haben. Aehnliehc Luftgänge, wie

in der Colocasia, kommen auch bei den übrigen Aroideen vor;

doch sind sie häufig noch sehr klein, und, wie die Intercel-

lidargänge, aus deren Erweiterung sie enistehen, noch mit

Saft gefüllt. Bei Arum viviparum fanden wir auch in der

Spatha dergleichen Luftgängc in grofser Menge, doch die lier-

vorragenden Zellen, welche auf ihren Wänden bcflndlich wa-

ren, zeigten Zcllensaftbläschcn und keine Krystalle.

Hr. Turpin ') hat spicfsige Krystalle in den Püanzen

der Gattung Ulis und Cijsstts entdeckt, was aber von uns

schon im Jahre 1828 publicirt worden ist. Er wundert sich'

aber, dafs in den Gattungen der Geraniaceen und Mcliacccn,

welche jenen so nahe sieben, dergleichen Krystalle noch nie

gefunden sind. Dergleichen negative Beobachtungen sind stets

mit gröfstcr Vorsicht auszusprechen; in diesem Falle sind sie

eben so wenig richtig, als Hru. Turpin's frühere Angaben '),

dafs nur der offizinelle Rhabarber Krystalle besitze, und dafs

lihipsalls salicomioides keine Kryslalle zeige, während die-

selben bei alleu übrigen Rhipsalis-Aitcu vorhanden sind. Bei

1) Sote sur h Colocasia etc. Soiiv. Ann. da Mus. 183t.

Tom. III. Licr. II.

2) S. Pliyiolomlc. Tab. V. Fig. 5. 6. d. und d'

.

3) S. Pliylotomic. Tab. V. Flg. h. c'. c'. e'.

4) Ann. da »cienc. naiur. 1834. Taut. I. p. 228.

5) .4nn. des scienc. natur, 1832. Aer.
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den Pelargonien liabcn wir mclirmals kleine Krystalle ge-

funden.

Hr. F. Nees von Esenbeck ') hat in den Oberbaut-

zellen der Saamcn von Uydrocharis Mwsiis ranae SpiiaKa-

seru gefunden; eine Keobachtung , wclclic aueh durcb Herrn

Horkel zu Berlui, und zwar scbon vor vielen Jabren, ge-

macht und seinen Schülern niitgelheilt worden ist.

Die specicil vergleichende Pllanzcn -Anatomie bat im vcr-

gangeucu Jahre gleichfalls einige nicht unwichtige Bereiche-

rungen erhalten; die baumaitigen FaiTn sind es nämlich, wel-

che, bisher nur wenig bekannt, gcgenwäitig vielfache Unter-

suchungen aufzuweisen haben. Die Hrn. Link ^) und Mohl ^),

so. we auch \vir selbst '), haben diesen Gegenstand unter-

sucht; wir geben hier die Hauptrcsultate dieser Untersuchun-

gen in derselben Reihenfolge, wie die genannten Schriften

der Zeit nach erschienen sind. Es war der Mangel an Ma-

terial, woduich die Slructur der Farrn in früheren Zeiten so

sehr vernachlässigt wurde. Wie %varen wu' crlieut, als wir,

schon im November 1830, jene Gegenden dmchstreiften , in

welchen schlanke Farrnstamme, mit zitlerndem Laube bedeckt,

selbst die Höhe von 15 bis 20 l'ufs überstiegen. In einem

Werke, wie der historische Bericht unserer Reise, konnte

die Anatomie dieser schönen Pflanzen nur in gröfster Kürze

auseinandergesetzt werden, indem wir uns die Bekanntma-

chung unserer Zeichnungen zu der spccieUen Untersuchung

für einen anderen Ort aufsparteu. Wii- haben zuerst die

Meinung des Hrn. Link bestritten, welcher, schon in frühe-

ren Arbeiten, den Fari'nstainm durch eine Zusammensetzung

1) Flora 1834. I. S. 20.

2) Die UrwL-It und das Ahcrtlium, erläutert durdi die NaturkunJc.

,2. Ausg. Btrlm 1834. lli. 1. S. 177. u. S. 235 ele.

3) De Sirurlura cauiich ßlicutn arlorearuin. r. Martins,
Iconet stltctae plan/, crtjjitos;. Mutim-hii 1828 — 1834. ful. ji. 40
-61.

4) Meycn's Heise um die Eide u. s. w. Berlin 1834. I. S. 109

-113.
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von Blatfslielcn crkliirte. Ferner Iiabcn wir die Meinung aus-

gesproclien, dafs die Fairnsläniine den Cycadeeu nälier ver-

wandt sind, als man bisher geglaubt hat. Im Allgemeinen

bilden die Holzbündel der Farrn, und zwar getrennt von ein-

ander, einen Holzring, welcher mehr oder weniger nahe dem

Rande des Stammes liegt und keinen geschlosseneu Holzcy-

linder bildet. Es werden diese Holzbündel bei den vollkom-

men ausgebildeten Stämmen durch rothbraun gefärbtes Pleur-

enchym eingefaist, an dessen innerem Rande eine dünne

Schicht von amylumhaltigcm Parenchynie liegt, welches durch

die weifsen Kügelchen eine wcifsglänzende Farbe erhält. In-

nerhalb dieser amylumlialtigen Parenchymzellenschicht liegt

eine sehr feine Einfassring von schmalen, langgestreckten, pa-

renchymatischen Zellen, ivelche unmittelbar das Bündel Spi-

ralröhren einfassen. Die Spirahöhrcn dieser Holzhündel der

Farrn sind stets gestreifte Rölircn. Aufscr diesem Kranze

von nicht zusaunncnhängenden Holzbündeln finden sich bei

verschiedenen Gattungen noch mehr oder weniger kleine,

ziemlich cyli ndrische Bündel, welche entweder aufserhalb

jenes Ilolzringes, also zwischen diesem irad der Rinde, ge-

stellt sind, oder innerlialb und aufserhalb des Ilolzringes.

Häufig ist das Mark dieser Stämme, d. li. das Zellengewebc,

innerhalh des grofscn Holzringes ganz und gar ohne Holzbün-

del. Diese Angaben haben wir für den mehr oder weniger

normalen Bau der Farrnstämme gegeben, doch aucli zugleich

auf sehr wichtige Verscliiedeuheiten, welche in anderen Fäl-

len vorkommen, aufmerksam gemacht.

Der Farrnstamm von Sadleria cyaiheoides Kalf. {Blech-

num fontanesianum Gaud. ) weicht in seiner Structur, so wie

auch in der Form der Blattstiele, von dem vorhin angegebe-

nen Typus ab. ^Dcr ganze Stamm besieht aus einer sehr fe-

sten Ilolzmasse von brauner Farbe, welche aus braunem Pros-

enchym ') gebildet ist, und nur dicht um das Centrum 5

bis 6 cylindrische Bündel von gestreiften Spirah-öhren aufzu-

1) Durch einen Schreibrehler ist in unserer Reisebcjjchreibung Pleur-

cuchyni gesetzt worden.
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weisen Iiat, welche von einander durch das gewiihnliclie Pros-

cnchjin des Stammes getrennt sind, und sich nur selten durch

seitliche Acste verbinden. Zu jedem Blattstiele gehen feine

Aeste von Spiralröhrenbündeln aus dem im Centrum stehenden

Ringe von Spiralröhrenbündeln ab. Noch eine andere, von

dem normalen Typus gänzlich abweichende Form von Farrn-

slamm haben wir in unserem Reiseberichte besohriebeu ; von

einem rcgelmüfsigen Ringe von Spiralröhrenbündcln ist in die-

sem Stamme nichts zu finden. Diese Bündel, von keinem

besonderen Zellenge^vebe begleitet, verästeln sich und laufen

höchst unregelmäfsig nach allen Seiten hin; auf dem Queer-

schnitte sieht man bald.runde Spiralröhrcnbündel, bald mehr

oder weniger bandförmig ausgebreitete, welche nur horizon-

tal verlaufende xVeste der anderen Bündel sind. In den Wur-

zeln dieses Farrnstammes sind die Spirahöhren sternförmig

gelagert, und nehmen das ganze Centrum derselben ein, von

wo aus sie die Radien nach dem Rande ausschicken. Das

Zellcngewebe des ganzen Stammes dieser Pflanze besteht aus

einem grofsraaschigen Parenchym und Prosenchym, welches

reich an grofsen Amylumkörnern ist.

Bald nach unserem Buche erschien Hrn. Link's zweite

Ausgabe der Urwelt, worin er theils seine früheren Ansich-

ten über den Bau der Farrnstämme wiederholte, theils neue

Ideen und Beobachtungen über diesen Gegenstand mittheilte.

Hr. L. sagt, dal's die Blattstiele bei einigen Farrn zusammen-

wachsen und Stämme bilden, welche sich zu 15 und 20 Fufs

Höhe erheben. Indem der Stamm sich erhebt, wachsen un-

ten Blattstiele nach, welche sich aber nicht zu vollkomme-

nen Blättern entwickeln, soudern sich von den eigeuthümli-

chcn blaltartigen Theilen lösen und nun die Figuren bilden,

vrelche bis jetzt als die Narben der abgefallenen Blattstiele

angesehen wurden. Diesen Ansichten können wir nicht bei-

stimmen; geleitet durch die Untersuchung dieses Gegenstan-

des an vielfach verscliicdenen Arten und Galtungen, wissen

wir genau, dafs sich die einzelnen Blattstiele aus der Spitze

des Stammes hinaus enlwickehi, ohne vorher in dem Stamme
vorgebildet gewesen zu sciu. Am unteren Theilc des Slam-
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mes wachsen aber niemals Blattstiele nach, sondern die Nar-

ben auf dessen Obciiliichc entstellen blos durch das Abfallen

der früher an der Spitze gestandenen Blattstiele. Ilicraus

möchte sclion hervorgehen, dafs der Stamm der FaiTn nicht

durch Zusammenwachsen der Blattstiele gebildet sein kann;

ganz bestimmt wird dieses aber durch die Vertheiluug der

Uolzbüudel widerlegt, welche ununterbrochen dmcli den gan-

zen Stamm hindurclilaufeu, und nur seitliche Aestc zu den

einzelnen Blattstielen abgeben. Hr. L. glaubt ferner, dafs

alle diese Farrnstämmc hohl wären, was aber nur im trok-

kcnen Zustande so erscheint; in der Natur haben wir an

den wirklichen Stämmen dieser Gewächse niemals eine Höhle

gefunden, und wir haben so manchen schönen Stamm abge-

hauen und auch noch ganz gefüUle mitgebrachl. Der Strunk

von Slrtilhiopleris geitnanica zeigt allerdings kleine, niedlich

gestellte Lücken.

Bei der Untersuchung der Slümmchcn von Polijpod'mm

vulgare liat Hr. L. die Anordnung der HolzbUudel derjcui-

gcu in den ölonocotylidouen sein- ähnlich gefunden, und die

näliercn Angaben hierüber stimmen mit denjenigen in nnse-

rem Berichte ziemlich überein. Die Blätter der Farrn be-

trachtet Hr. L. als zusammengewachsen aus dem Blatte uud

dem Schafte, so wie den Blattstiel aus Schaft und Strunk,

wcuu wh- ihn recht verstanden haben. An andeien Stelleu

vergleicht Hr. L. den unteren Theil des Farmstammes mit

einer Knospe, nnd meint, dafs derselbe auch wie eine Knospe

wachse. Dem äufscren Ansehen dieser Theile nach könnten

wir dieser Ansicht beistimmen, wenn man nämlich den gan-

zen Fannstamni als eine laug aus einander gezogene Knospe

betrachtet, wo das Centrum der Knospe zur Spitze des Farrn-

slarauies geworden ist. Die Beobachtung aber, dafs der Farrn-

slamui am oberen Ende hohl ist, können wir nicht bestä-

tigen.

Ausfülnlicher als die vorhergegangenen jiibeitcn ist die-

jenige des Hr. Blolil, welche in Ilru. v. Marlius prachtvol-

lem Rcisewerke mit aufserordcullicher Ausstattung erschie-

nen ist; 8 coiorirle Tafeln begleiten diese Arbeit. Zu be-

daueiii
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dauern ist es, dafs dem tlrn. M. niclit mehr vprscliiedeuartigcs

Material zu Gebote stand, denn die von ihm untersuchten

Favr'nstiimnie zeigen alle nur denjenigen Bau, welchen wir

weiter oben als den normalen darzustellen uns bemüht ha-

ben. Mit Recht findet Hr. M. die Vergleichung der Baum-

farrn mit den Palmen unstatthaft, erkennt aber ebenfalls ihre

Achnlichkcit mit den Cycadeen. Hr. M. glaubt, dafs die

Blattstiele bei den Farrn theils spiralförmig, theils quirlför-

mig gestellt sind, Letzteres ist jedoch wohl nicht der Fall,

denn die Entwickelung dieser Blätter zeigt sich stets in spi-

ralförmig sich windenden Linien, daher die Narben der ab-

gefallenen Blätter, welche an den von Hrn. M. beobachteten

Stämmen in einer Ebene liegen, stets zu verechiedenen
, pa-

rallel laufenden Spiralen gehören. Diese Narben reichen zum

Theil etwas über die Oberfläche des Stammes hinaus, theils

nicht; wir haben jedoch Fälle beobachtet, und werden die-

selben durch Abbildungen bekannt machen, wo die Narben

an knolligen, .3 bis 4 Zoll langen Hervorragungen sitzen, wie

auch solche Fälle, wo lange Stücke der Blattstiele sitzen

bleiben und sich gar keine Narben zeigen. Hr. M. beobach-

tete stets eine Längsfurche in der Mitte des unteren Thcilcs

jeder Narbe, was wir auch bei eiuigcn Polypodiacecn sehr

deutlich sehen, während wir bei anderen keine Spur davon

bemerken. Diese Furche zeigt aber, nach unseren wieder-

holten Beobachtungen, dafs hier die Mitte zwischen zwei ne-

ben einander liegenden Holzbiindeln ist, denn die Holzbündel

eines jeden Blattstieles dieser Pflanzen kommen von zwei ne-

ben einander liegenden Bündeln, und bilden, wie Hr. M. zu-

erst angegeben hat, zwei Halbkreise, wovon der eine den un-

teren Band, der andere hingegen den oberen Rand besetzt,

während noch einige andere in der Mitte dieser Kreise zer-

streut vorkommen.

Die Rinde oder der äufserste Theil des Farrnstamnies ist

aus zwei Schicliten zusammengesetzt, welche allmälig in ein-

ander übergehen, ohne sich durch verschiedene Zellenformcn

auszuzeichnen; die äufserste Zcllcnschicht bildet die Epider-

uiiB ohne Hautdrüsen. Was sonst noch über den Bau der

I. Jihrg. 12
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Zellcumcmbran der. Farm gesagt wird, hat llr. M. schon frü-

her bekannt gemacht, nud wir stimmen ihm hierin ziemlich

allgemein bei. Eigenthümlieh ist aber die Meinung, dafs der

Holzring bei diesen Pflanzen einen vollständigen Cylinder

bilde, welcher nur an denjenigen Stellen durch eine Spalte

perforirt werde, die den Blattnarben entsprechen. Wir sind

liieriu ganz anderer Meinung, denn wir liabcn gefunden, dafs

der llolzcylinder durch einzehie getrennte Holzbündel gebildet

werde, welche sicli nur an denjenigen Stellen etwas mehr nä-

hern oder verbinden, wo die kleinen Holzbüudel zu den Blatt-

stielen abgelien; denn, wie schon vorhin bemerkt \vurde, diese

kommen stets von zwei neben einander liegenden Holzbündchi.

Durch diese unrichtige Ansicht von dem llolzcylinder in den

Fai-rnstämmen, welche durch die ganze Schrift des Ilrn. M.

hindurchgeht, aber sehr einfach zu widerlegen ist, werden

natürlich auch viele der schönen Verglciclmngen unbrauch-

bar, welche in Bezug auf die Slructur der Monocolyledonen,

der Dicolyledonen und der übrigen Acolyledonen ausgefülnt

worden sind. In der Darstellung des Baues der einzelnen

Holzbündel stimmt Hr. M. mit uus so ziemlich überein, die

vorkommenden Verschiedenheiten möclilcu wolil dem indivi-

duellen Falle angehören. So stellt Hr. M. bei Ahophila pha-

lerala und bei anderen Arten die amyluniLaltige Zellenschicht

im Innern der Holzbündel sehr breit dar, während wir sie

in denjenigen Fällen, wo sie überliaupt vorhanden ist, nur

als eine ganz scinnale Schicht gefunden liyl)en. Aber sicher-

lich ist es unrichtig, wenn Hr. M. ein Ilolzbündelchen bei

jener Ahophila olnie umschliefsendes Proscnchym darstellt,

wie in Fig. .3. Tab. XXXI. bei utu. Ob das Proscnchym,

welches auf jenen Zeicinwngen dargestellt ist, bei jenen Pflan-

zen wirklich vorkommt, können wir nicht sagen, bei der

schönen Polypodium speciosum nob und Pol. axillare Raddi,

welche uns vorliegen, kommt es nicht vor; dort ist die harte,

braune Einfassung der grofsen Holzbündel aus wirklichen Fa-

serzcllen bestehend, deren Enden man nur in sehr seltenen

Fällen zu sehen bekommt. Die Zellcnniasse, welche den

Holzcylinder von aufscn umschlicfst und ihn im Innern füllt,
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bestellt tlieils aus P.irciichyni , tlieils aus Proscnchym , doch

dieses ist, wie wir beobaclitet haben, in jedem specicllen

Falle verschieden. Hr. M. spricht von einzelnen grol'sen Zel-

len in dem Parenchyni dieser Farrnstümme , welche mit ei-

ner schleimig -harzigen Masse gefüllt sind, und zählt diese zu

Hrn. Link's Cryplae, was allerdings richtig ist; doch haben

weder jene Crt/piae, noch diese Gummibehäller eine eigene

Wand, sind demnach nicht einzelne grofse Zellen, sondern

Höhlungen im Zellengewebe, welche denen im Parenchym

der Cactus ganz ähnlich sind. Die gummiartige Masse in

den Höhlen der Farrnslämme ist im frischen Zustande ganz

dünnflüssig und in sehr grofser Menge vorhanden.

Bei der Vergleichung dieser Farrnstructur mit derjenigen

anderer Pflanzen setzt Hr. M. seine Ansicht über die Besfand-

theile eines Holzbündels der Monocotylodoncn nochmals aus

einander, und will zeigen, dals das Holzbündel in dieser

Pflanze von demjenigen der Farm ganz und gar verschieden

ist; hier fehlten z. B. die Bastzellen und die eigenen Gefa-

fsc. Was die ersteren anbetrifft, so finden wir selten ausge-

bildetere Organe dieser Art, als wr eben bei den hohen

Polypodienslämmcn in der harten, brauneu Holzschicht ge-

funden haben. Mit den eigenen Gefälsen hat es aber eine

eigene Bewandnifs; Hr. M. hat nämlich die feinen, langge-

streckten, säulenförmigen Zellen, welche in der Mitte mo-

nocotyledonischer Holzbündcl vorkommen, mit dem Namen

der eigenen Gcfäfse belegt, unbekümmert, dafs dieser

Name schon längst an andere Gebilde abgegeben und auch

ganz und gar kein Grund vorhanden ist, diese Zellen mit ei-

nem eigciilhümlichen Namen zu belegen. Weniger erwarteten

wir, dafs Hr. M. die Lcbenssaflgefäfse des Hrn. Schultz mit

geinen sogenannten eigenen Gcfäfsen veigleiclieu oder ver-

wechseln könnte, wie dieses in der Anmerkung zu S. 51.

geschehen ist. Bei der Bestimmung eines Holzbündels mufs

man. wie wir glauben, nicht immer die Holzbündel der Mo-

nocotylodoncn im Auge haben; man sehe z. B. die Holzbüu-

del der Coniferen, und man wird sich überzeugen, dafs der

Begrill' über die Bestandthcilc des Holzes etwas erweitert

12*
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werden mufs. Hr. M. spricLt spälcr die Meinung aus, dafs

nur das Spiralrobrenbündel für Ilolzbündel zu ballen wäre,

und dafs die bartc, braune Einfassung zum Zellengewcbc zu

stellen sei. Bei vielen anderen Farrn, welcbe Hrn. M. nicbt

bekannt waren, kommt es allerdings vor, dafs diese beson-

dere barte Einfassung des Spiralröbrenbüadels fcblt; indessen,

wo sie vorbanden ist, da müfste sie aueb, wie wir glauben,

zum Ilolzbündel gezählt werden. Das Resullat der Uutersu-

cbungen des Hrn. M. ist, dafs sieb, sowobl die Mono- als Di-

cotyledouen, wie aucb die Acolyledouen, nicbt nur durch

den Bau der Früchte, sondern auch durch ihre Structur von

einander unterscheiden; Erstcres ist wohl allgemein durch-

greifend. Letzteres aber zeigt einige bemcrkenswerthe Aus-

nahmen, denn die Farrn reihen sich unstreitig an die Cy-

cadeen.

Hr. M. gedenkt noch in seiner Anatomie des Farrnstam-

mcs gewisser Organe, welche sich auf der Rinde dieser

Stämme zeigen, und immer der Basis eines jeden Blattstieles

zugruppirt sind; Hr. v. Martins hielt dieselben einst für

Antheren. ist aber gegenwärtig niclit mehr dieser Meinung.

Die Anzahl dieser Gebilde, so wie ihre Vertheilung über die

Oberfläche des Stammes, ist bei den verschiedenen Arten und

Gattungen recht sehr verschieden , bei vielen sind sie aber

auch ganz fehlend. Es sind höchst eigentbümllcbe Erschei-

nungen, doch besitzen wir einen Cycadecnslamm von flianila

mit beinahe vollkommen quirlständigcn Blättern, wo ganz

äbulicbe, aber mehr runde Organe der Art vorhanden sind.

Die Zellen, welcbe in diesen ovalen Hölilungen entlialten

sind, haben eine Sicrnform; doch sieht mau sie in einem

früheren Alter noch ganz ellipsoidisch und rund, so dafs sich

die Strablcben auf ihrer Oberfläche erst später, ähnlieh wie

bei miserem sternförmigen Zellengewebe, bilden. Es wird

uns gegenwärtig sehr wabrscbeinlicb, dafs diese kleinen, sehr

locker zusammeuhäugendcn Zellen als Kcimkürner zu betrach-

ten sind, denn die jungen Marattien, welche sich, nach den

Beobachtungen im botanischen Garten zu Berlin, aus den

Schuppen der Marullia ciculaefolia entwickeln und bei Hrn.
\
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V. Martius ') abgebildet sind, kommen gerade aus diesen

Höhlungen hervor, wo die kleinen Zellen entliallen sind.

Ilr. Will. Nieol =) hat am 14. Dccember 1833 in der

IVernerian Society eine Abhandlung über die Slructur neuer

und fossiler Zapfenbäume vorgelesen, welche die gröfste Auf-

merksamkeit verdient, indem sie zugleich zeigt, mit welcher

geringen Umsicht die Werke verfafst wurden, welche neuer-

lichst über die Structur fossiler Baume in England erschienen

sind. Wir mögen uns nicht wundern, wenn Hr. N., um die fossi-

len Coniferen erkennen zu können, zuerst die Structur der neuen

Conifercn selbst aufsuchen mufsle, denn bis jetzt steht es mit

der specicU vergleichenden Phytotoniic noch sehr übel, und

dieser Zustand wird noch lange dauern, indem die Schwie-

rigkeit der Herausgabe der hiezu erforderlichen Abbildungen,

besonders in Deutschland, nur schwer zu überwinden ist.

W^cnn wir Arbeiten der Art unternehmen, so müssen wir

uns siets nach demjenigen richten, was herausgegeben wer-

den kann. Abbildungen vou fossilen Hölzern werden, beson-

ders in England, noch als etwas Curioses gehalten, und die-

ses findet noch immer mehr Käufer, als etwas rein Wissen-

schaftliches der Art.

Ilr. N. hat gefunden, dafs der bei weitem gröfscre Theil

der Coniferen deutliche Jahresringe zeigt, welche in ihrer re-

lativen Breite oft sehr verschieden sind; im Allgemeinen sind

sie dem Millclpimkte zu breiter und nach der Peripherie hin

schmäler. I'inus tarix und Juniperus communis zeigen sehr

häufig Ausnahmen hievon, indem, selbst bei walzenförmigen

Stämmen, die Breite mehrerer Ringe von der einen Seite des

Baumes vielmals grüfscr ist, als an der anderen, Ja dafs der

Ring auf der einen Seife fast ganz verschwindet; besonders

Juniperus cnmmu7iis zeigt dieses sehr deutlich.

Hr. N. fand, dafe bei allen Kiefern, Taxhäumen, Wach-
liuldem, Cypressen und Lebensbäumen wirkliclie Jahresringe

1) S. Jcoiiet »clectae pCanlar. eryptogamic. Tab. LXIX. F. p.

2) V. Froricp's Nuüitii. März 1834. No. 859.
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vorkommen '), dafs diese aber in der Zimft der Araucaricii

ganz und gar fehlen. Ferner macht Hr. N. auf die verschie-

dene Form aufmerksam, welche die Zellen der inneren Schicht

des Jahresringes bei den Kiefern darbietet, und glaubt, dafs

diese Form bei den amerikanischen Bäumen mehr regelmäßig

viereckig ist, als bei den einheimischen; indessen ist dieses

nicht der Fall, denn beide Formen sind auch bei uns zu fin-

den, sowohl die rcgelmäfsige als die unregelmäfsige; letztere

scheint immer mit breiten Jahresringen, also mit schnellem

Wachsthumc, verbunden zu sein. Die Queerdurchschnittc der

Coniferen haben so viel Aehnliches mit einander, dafs mau

mit Recht sagen kann, dafs es nicht leicht ist, in jedem Falle

die eine Gattung von der anderen zu unterscheiden, aber das

zartere Gewebe kann ein mit dem Gegenstande vertrautes

Auge in den Slaud setzen, den Juniperus und die Thuya

von Pinus zu unterscheiden, und die unregelmäfsige Gestalt

der Maschen bei Salisburia und Araucaria kann diese Gat-

tungen zuweilen von Pinus, Juniperus und Thuya unter-

scheiden.

Diese Auffassimg der Formenverhältnisse auf den Queer-

schnittcu der Baumstämme ist aufscrordentlich leicht, und

man kann daiin etwas sehr Brauchbares , sowohl für die

Phytotomie als auch für die Pcirefactenkunde, leisten, wenn

1) *V\'^odiirch diese Xtlireiringc in den Coniferen so dcutlidi zu se-

hen sind, haben wir schon in unserer Phytotomie, S. 122. 123., n-ich-

gewescn, und zugleich gezeigt, dafs jene Ursache bei Ephedra fehle, da-

her auf dem verticalen Durchsclintttc des Stammes die sogenannten J.-di-

rcsringe nicht zu sehen sind. Diese Beobachtung ist von lim. Mohl
(Linuaea, Bd. VIII. S. 595.) bestritten, doch mit Unrecht; mit dem

Mlkroslcope, bei einer 200mallgen Vergröfserung , vermögen vrir wohl

die Begrenzungen der J.ihresringe dieser Pflanze zu ei-kennen, aber nicht

mit blofsem Auge, was -wir in "fener Stelle meinten. Der grofsc Un-

terschied, welchen die zwei verschiedenen ScJiichten des Kiefernholzes

an iliren Zellen zeigen, fehlt bei Ephedra, niu- ein selu" schmaler Sti-ei-

fen von breiter gedi'üctlen Zellen, ohne jene bekannten grolsen porösen

Rühren, zeigt hier die Grenze eines Jahresringes. An einem dicken

Stamme von Ephedra americaria ist nichts deutlicher zu sehen , als

was wir für Ephedra dittachya behauptet haben.
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man auch mit dcu Stniclui'vcrliäUnisseii der Elcmcnlarorgane

dieser Thcile f;iiiizlicli unbclcannt ist. Ein solches Beispiel

giebt Hr. N. , der mit aller fremden Litfcratur über diesen

Gegenstand gänzlich unbekannt zu sein scheint, was aber gar

nicht mehr zu verantworten ist. Ist Hr. N. der fremden

Sprachen nicht mächtig, so sollte er wenigstens die Abbil-

dungen nachsehen, ^velche zu jenen Schriften erschienen sind,

denn diese sind in einer allgemein verständlichen Sprache ab-

gefaCit. Fast Alles, was IL\ N. über die Formverhältnisse

sagt, welche er auf den Längsdurchschnitten der Coniferen

beobachtet hat, ist zu tadeln. Die oftgenannten Wärzchen,

Tüpfel oder Poren der älteren Botaniker, werden hier Schei-

ben genannt, und sie sollen aus einer beträchtlichen Anzahl

concentrischer Linien bestehen, welche immer, besonders an

ihrem Umfange, sehr nalie an einander gedrängt sind. Ein

Kaum im Jlittclpunktc enthält oft eine krei-sfürmige kiumme

Linie, von einer etwas hicilcn laummen Linie umgeben,

welche bei manchen Uolzaitcn eine elliptische Gestalt hat.

Hätte man die Abbildungen in unseren deutschen Werken

über diesen Gegenstand angesehen, so würde man so etwas

nicht mehr haben drucken lassen. Wir können uns alles

dasjenige, was llr. N. hei diesen Gebilden gesehen hat, nicht

anders erklären, als wenn wir annehmen, derselbe habe das

Object mit directen Sonnenstrahlen beleuchtet, wozu uns auch

eine .Stelle bei ihm in diesem Glauben bestätigt, denn er

spricht von kleinen Gruppen prismatischer Farben, welche

er liicbei im Mikroskope gesehen hat, und dafs sicli Alles

im Kerzenlicht besser sehen lasse.

Eine sehr grofse Lücke ist in den Resultaten der Unter-

suchung des Hrn. N. dadurch entstanden, dafs ihm die Gat-

tung Kjßheilra ganz unbekannt geblieben ist, welche bekannt-

lich am meisten von dem Baue der übrigen Coniferen ver-

»chicden ist. Es war schon lange bekannt, dafs die Wärz-

chen, auf der Holzzclle der Coniferen, auiser in der (ial-

lung JJpheilra, stets in einer Kcihe gestellt vorkommen, und

dafs eine du|>pcltü Keilic dieser Gebilde nur in äufscrst sel-

tenen Fällen zu Hndcu ist, dann aber zeigen sie gewöhnlich
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nur clnfaclie Kreise. Dieses bezieht sich auch auf Pinus

sirolus, P. canadensis, Taxodium disiicha und den Arauca-

rien, wo wir fast eben so selten eine doppelte Reihe von

jenen Gebilden sehen, wie es bei Piniis Abies der Fall ist,

obgleich Hr. N. diesen Arten und Gattungen allgemein die

doppelten Reihen von Scheibchen auf ihren Zellenwänden

zuschreiben möchte. Bei Salisbiiria adkintlfolia hat Hr. N.

einen faserigen Eau den Zellen zucrtheilt; an sehr jungem

Holze dieses Baumes habe ich davon nichts sehen können.

Bei der Araucaria brasiliensis vermögen wir nichts von al-

len den feinen Beobachtungen über die Form und die rela-

tive Stellung der Scheibchen auf den Zellenwänden zu sehen,

welche Hr. Nicol gemacht haben will, sondern wir sehen

überall nur da die doppelten Reilien von Wärzchen oder

Tüpfel, wo Markstrahlen an den Zellen festgesessen haben.

Nachdem nun Hr. N. die Untersuchung der noch vor-

handenen Bäume vorausgeschickt hat, bezieht er hierauf die

Slructurvcrhältnissc der fossilen Coniferen. Es sind fossile

Coniferen mit und ohne Jahresringe beobachtet; erstere sind

häufiger, letztere sind in der Liasformation , in Newcastle-

Steinkohlenformation mid in Quadersaudstein von Craigleith,

sie sind theils in Kiesel, thcils in kohleiisaareu Kalk ver-

wandelt. Im October 1833 ist in dem Quadcrsandstcinc von

Craigleitl» vielleicht das küstlichste Exemplar von einer ver-

steinerten Conifcre gefunden, welches einer Araucaria gleichen

soll und ebenfalls keine Jaliresringe zeigt. Der Stamm hat

.3 Fufs im Durchmesser, und ist schon auf 34 Fufs zu Tage

gefordert. Hr. N. schliefst seine vielfachen Untersuchungen

der fossilen Coniferen mit dem Schlüsse, dafs alle Fos-

sile der Kohlen- und Liasformation, welche Holz-

struclur zeigen, ursprünglich Coniferen sind, und

dafs, mit einer einzigen Ausnahme, die der tertiä-

reji Formation entweder Honoco tyledonen oder

Dicotylcdonen sind. Hr. N. hat die reichen Sammhni-

geu des Hrn. Jameson benutzt, wo Exemplare aus allen

Wcllgegenden aufgehäuft sind.

Uicbci kommt Hr. N. auch darauf zurück, dafs das vor-
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Iiiu ausgcsproclienc Resullat durch Witliam's Werke, als

eine Entdeckung des Letzteren, yerbrcitct sei, dafs aber die-

selbe Hm. Witham von ihm milgctheill sei.

Die Art, wie sich Hr. N. jene feinen Blättchen aus den

fossilen Hölzern bereitet, welche zu diesen Untersuchungen

erforderlich sind, ist die, dafs er die schon abgeplattete Flä-

che eines Stückes mittelst dicken Canadabalsams an ein Stück

Tafelglas kittet, und dann das Stück mit Schmirgel auf ei-

ner Kupferplatte abreibt. Da Glas und Kitt durchsichtig

sind, so kann man hicbei genau crkenueu, wann die Platte

eine gehörige Fcinlicit erreicht hat.

Wir reihen hier die Resultate einer Arbeit an , welche

nachweist, wie mehrere, ganz verschieden geformte Verstei-

nerungen von einer und derselben Pilanze abstammen.

So wie früher schon Hr. Rhode ') nachgewiesen hat,

dafe viele von denjenigen Versteinerungen, welche man für

Farmstämme hält, mit allem Rechte von Cactusgewächsen

abzuleiten sind, eben so zeigt auch Hr. F. C. Lukis '), dal's

es noch andere succulenle Pilanzcu gebe, welche auf ihjen

Stämmen Formenzeichnungen hervorbringen, die denen so

mancher Versteinerungen ganz aufserordcntllch ähnlich sind.

Hr. L. beobacliletc einen armdicken Stamm von Sempervi-

vum arhureum, und fand au ihm, dafs nicht nur die Epider-

mis-, Rinden- und Holzschicht desselben ganz verschiedene

Zeichnungen liefern, sondern dafs aucli diese ^ erschiedenhcit

noch durch das Alter vermehrt werde, ^vas durch entspre-

chende Abbildungen hinreichend bewiesen wird. Zugleich

zieht Hr. L. hieraus den Schlufs, dafs eine und dieselbe fos-

sile Pflanze der Art unter drei ganz verschiedenen Zeichnun-

gen auftreten könne, nämlich mit der Zeichnung der Epider-

mis, der Rindensubslanz mid mit derjeuigcn des Holzes. Auch

dieses wird durch Abbildungen au I'/it/lolilhtvs t<ermcosus und

J'hyloUllius cuncellutus nachgewiesen, und möge den Natur-

1) Betträge 7MT Pflanzcnliundc der Vorwcit.

'i) Itemarkt and Itluitratiun» uii llie Decaij uf the Sterns of
tucculent l'laiitM. Luuden, Magazin. Iö34. Jan. p. 33 — 38.
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forschern, welche fossile Pllanzcu beschreiben, recht sehr zur

Beachtung empfohlen werden, damit sicli die Anzahl dieser

Gebilde nicht ohne Grund um das Doppelte und Dreifache

vermehre.

Es wird durch Hrn. E. Andre ') auch wiederum in Er-

innerung gebracht und gegen anderweitige Behauptungen nach-

gewiesen, dafs sich die Dicke der Jahresringe au den Stäm-

men der Bäume keinesweges nach der Witterung richte, son-

dern künstlich hervorgerufen und auch wieder unterdrückt

werden kann, je nachdem eine schlechte oder eine zweck-

mäfsige Behandlung des Waldes in An^Tcndung gesetzt wird.

Der lichtere Stand hat eine gröfsere Ast- und Wurzelvcr-

breitnng zur Folge, und diese verursacht eine stärkere Ent-

wickcluDg der Jahresringe. Hierauf gründet sich die Theo-

rie des Durchforsteus, wodurch ein gröfsercr Holzzuwachs

entsteht, als wcun sich die Bäume diuch nahes Aneinandcr-

slchen selbst ersticken.

Auch Hr. Nicol ') fand, bei der Untersuchung über die

Sfructur der Coniferen, dafs die Jahresringe mehr glcichniä-

fsig breit bei den einheimischen (d. h. bei solchen, welche

im wilden Zustande wuchsen) Fichten waren, dagegen mehr

unregelraäfsig stark bei den angepflanzten Bäumen der Art,

und, was sehr wichtig ist, dafs die Bäume, welche durch

gleich breite Jahresringe ein mehr gleichniäfsiges Wacbsthum

bezeigen, viel stärker waren, als solche, welche angepilanzt

waren. Diese schmalen Jahresringe mit gleichmäfsigem Wachs-

thnme sind uatürlich in den dichten Forsten erzeugt, und

liierauf begründet sich auch die Erfahrung, dafs die guten

Mastbäume nur ii; den ältesten Forsten zu fiudeu sind, wo
man vielleicht auf einem bestimmten Räume für drcifsig

oder vierzig Thalcr Ilolz verderben, oder sidi weniger ent-

wickeln läfst, um nur einen hohen und guten Mastbaum zu

erhalten.

1) Ucber d.xs "W-ichsthiini der Baiiinc, Oeconomisctic jSeuigkcilcii

lind Verl).indluiigcn. No. 12. 1831.

2) V. Froricp'» Noilien. 1834. No. 859.
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Die Kenntnifs von der Bewegung der Siifle in den Pflan-

zen liat im vergangenen Jahre nur wenige Forlschvilte ge-

maclit; doch sind ältere Beobachtungen und Ansicliten all-

gemeiner anerkannt worden, was gcwifs eben so hohen Werth

liaben mufs. Wir selbst ' ) haben mis veranlafst gesehen, eine

kleine Schrift über diesen Gegenstand zu verfassen, welche'

theils den französischen Gelehrten zeigen sollte, was in Deutsch-

land über die wirkliche Circulation des Lebenssaftes gearbei-

tet worden ist, theils aber auch um die Behauptung zu entkräf-

ten, welche Hr. C. H. Schultz, in einem Schreiben an die

Akademie zu Paris '), aufgestellt hat, um dem physiologi-

schen Publikum Deutschlands heftige Vorwürfe zu machen.

\Vir haben in jener Schrift nachgewiesen, dafs die Ho-

tationsbewcgung des Zellensaftes eine wahrscheinlich ganz all-

gemein vorkommende Erscheinung in den Pflanzen ist, wel-

che aber dm'ch Structurverhältnisse. so wie durch die Inten-

sität der Lebensthätigkeitcn der Pflanze bedingt wird, so

dals sie bald allgemein, bald nur in einzelnen Theilen einer

Pflanze auftreten und wahrnehmbar werden kann. Sehr aus-

iiihrlieh haben wir die Circulation der Lebenssäfte mit den

Circulations- Erscheinungen in den niederen Thieren, wie bei

den Sertularien und den Salpen, vergliclien; Erscheinungen,

welche theils ganz neu, theils zuerst von dieser Seite aufge-

fafst worden sind. Es ist bekannt, dafs mich die französische

Akademie der Wissenschaften für jene Arbeit mit einer Me-

daille bcelu-te. Dieses veranlafste Hrn. C. H. Schultz liic-

selbst zu einem späteren Schreiben an die französische Akade-

mie '), in welchem er zu zeigen suchte, dafs meine Arbeiten

nur die seinigeu bestätigen könnten, indem ich einer seiner

1) S. Äleycn, Uebcr die Bewegung der Safte in den Pllanzcii.

Ein Selirell»en .in die Künigl. Ak.idemic der Wisseascliai'len zvi P.iris.

Berlin 18.J4. 8. Hr. v. Sclilecl.l endalil (I.Inn.ie.T von 18.34.) gieht

lici der Beferirung über diese Sctirifl ein sclir falsclies Urthell, in-

dem er sagt, dafs in derselben niebts Neues enllialtcn, was nicbt selion

den DcutAclien längst bekannt wäre.

2) S. Ann. dtt tcienc. nat. 1830.

3) S. L'lnHilut. 18.31. .Vo. 57.
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flelfsigsleii Schüler gewesen wäre. Diese mii- erwiesene Be-

lobung möchte ich als eine unveidienle ablehnen, da ich

schon nach wenigen Stunden dem Vergnügen, den öffentli-

chen Vorlesungen des Hrn. Seh. beizuwohnen, entsagte, da-

her ich Hrn. Seh. bedauern würde, wenn er keine lleifsigc-

ren Schüler als mich aufzuführen hätte. Ucberdies weifs bei

uns Jedermann, was von solch einer Angabe za halten ist;

^vir treffen hier nicht selten Männer vom Fache, welclie den

Vorlesungen hiesiger Professoren beiwohnen, ohne dafs es des-

halb diesen in den Sinn kommen möchte, erstere für ihre

Schüler zu halten. Dessen ungeachtet scheint jene Meinung,

als wären wir ein Schüler des Hrn. Seh., schon Eingang ge-

funden zu haben, denn mehrere Botaniker, worunter auch

Hr. de Candolle, haben unsere eigenen Beobachtungen dem

Hm. Seh. zugesclirieben. Hm. Schul tz's fernere Angaben

in jenem Schreiben an die französische Akademie, dafs ich

mir seine Methode zu beobachten angeeignet, danach auch

mehrere Pflanzen mit Erfolg untersucht, aber keine neue

Beobachtung gemacht hätte, welche seinem Werke über die

Natur der lebenden Pflanze hinzuzufügen wäre, möchte ich

den Gelehrten vom Fache zur Beurtlieilung überlassen.

Hr. Schultz ') hat schon im Jahre IS.3.3 zu Breslau ei-

nen Vortrag über die Entwickelungsgeschichic der Lebens-

saflgefalse gehalten, welcher im vergangenen Jalire publicirt

worden ist. Es werden darin drei verschiedene Entwickc-

lungszuständc der Lebenssaflgeßfse unterschieden und mit

bestimmten Namen belegt, indem bei verschiedenen Pflanzen

oft nur die eine oder die andere Form dieser Gcfäfse vor-

kommen soll. Jene 3 verschiedenen Entwickelungszustände

sollen sein: 1) Die Ficwo lalicis coniracia; sie sind zart,

am meisten contractu und dadurch oft zu einem dichten Ge-

webe verbunden. 2) Die Vasa laticis expansa; sie sind die

gewöhnlich bekannten Lebenssaft gefafse, vrelche stellenweise

Einschnürungen und baucliige Erweiterungen zeigen, wovon

letztere die Neigung zur allgemeinen Expansion, erstere hin-

1) S. Flora 1834. S. 120.
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gegen die contractilc Eigenschaft dieser Geßifse beurkunden

sollen! 3) Die Vttsa laiicis ariimlaia; die Enden dieser

Glieder der Gefafse haben verengerte Mündungen, sind aber

nicht geschlossen; doch sollen sie sicli an diesen Einschnü-

runssstellen sehr leicht trennen. Bei vielen Pflanzen sind

diese drei Entvrickelungsstufen zn gleicher Zeit enthalten.

^Vir haben allerdings Vieles gegen diese sogenannten Ent-

wickelungsstufen der Lebenssaftgefäl'se einzuvrenden und de-

ren Coutractililät, so wie ihre Neignug zur Expansion etc.,

gänzlicli zu bestreiten; doch wollen wir dieses aufschieben,

bis Hr. Seh. eine ausführliche Darstellung dieser interessan-

ten Untersuchung gegeben haben wird.

Hr. Alison ') hat einige Gedanken über die Ursache

der .Säftebewegung, sowohl in den Pflanzen als im Allgemei-

nen milgetheilt; er stellt darin fest, dals diese Bewegun-

gen nicht durch Contractiou der umgebenden festen Theile,

soudern dafs sie durch eine gewisse Attraction und Repul-

sion geschehen, welche dem Leben des Individuums angehö-

ren. In der Aufzählung der verschiedenen Typen der Saft-

bewegung, sowohl in den Pflanzen als auch in den Thieren,

zeigt Hr. A,, dafs er mit diesen Erscheinungen nur wenig be-

kannt ist.

Hr. Valentin hat in der schlesischen Gesellschaft zu

Breslau ') einen Vortrag über die Erscheinungen der Saflch'-

culalion in den Pflanzen gehalten, worin er alle Bewegira-

gen, im Innern der Pflanzen, in drei Klassen bringt, welche

jedoch nicht anzuerkennen sind. Er nennt: 1) die Bewegung

der bekannten Brown'schen Moleküle. Dieses sind kleine,

rande. meist dunkle Körpejchen, welche meistens in den Zel-

lenwandungen, seltener in den Pflanzensäften, sich befinden

u. s. w. Wir gestehen, diese Körper nie gefunden zu haben,

sondern die Zclleuwandungcn erschienen uns stets als glcich-

oiAfsige Membran. Unter anderen will sie Hr. V. auch in

Hoya camoaa, dicht unter der Oberhaut gesellen liaben. wo

1) LInHilttt. 1H.34. ;;. 24.3.

2) S. Deren Bmclil von 1834. S. C9.
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sie aber sicher nichts anderes als Lcbenssaflbläschcu waren,

welche bekanntlich eine selbstsländige Bewegung besitzen,

die aber von der Circulation des Saftes ganz unabhängig ist.

Bei Cycas und Zamia ist dieses besonders schön zu sehen.

Die 7.^vcile Klasse von inneren Bevregungen in den Pflanzen

nennt llr. V. die iufusoricUe Bewegung, welche in der Re-

gel in abgestorbenen oder kranken Pflanzen, vorzüglich im

Ilerbstc, vorkommen soll. Ziu" dritten Klasse gehört die Be-

wegung des Saftes der Pflanzen, sowohl des Lebenssaftes als

des ZcUensaftes. Ilr. V. hat alle die Beobachtungen der Ro-

tii'ung des Zellensaftes bei den Chareu und bei Vallisneria

spiralis wiederholt, und auch die Atmosphären der Zellen-

saflbläschen gesehen, welche wir zuerst beobachtet haben,

von denen aber die Botaniker, bis zum heutigen Tage, nur

wenig Notiz zu nehmen scheinen.

Audi über die Bewegung der rohen Nahrungssäfte in

den Pflanzen sind einige Beiträge geliefert.

Bekanntlich hat Hr. Biot schou im Jahre 18.33 Beob-

achtungen bekannt gemacht, welche ziemlich bestimmt be-

weisen, dafs sicli der überschüssige Saft der Bäume in den

Blättern wieder umdrehe, und durcli die innersten Schichten

der Rinde nach der \^'u^zcl zurückkehre. Als Ursache der

Bewegung des Pflanzensaftes nimmt Hr. B. die hygroskopi-

sche Eigenschaft des Pflanzengewebes an, und sucht damit

Alles zu erklären. Die periodischen Erscheinungen des Pflan-

zenlcbens, so wie das Verhalten des Pflanzengewebes nach

dem Tode der Pflanze, sind hiebei ganz übersehen, denn ge-

rade hieran bricht jene Theorie. Hr. B. fand, dafs au einem

abgehauenen Stamme der Pharaonsfeige die innere Schiclil

der Rinde noch lange Zeit liiudurch feucht blieb, und schlofs

daraus, dafs diese Rinde, in einem gewissen Grade, das Auf-

saugunijsvennögeu nach innen und die Emissionskraft nach

aufsen besitze, ganz älmlich den Blättern. Uns scheint es,

dafs diese anhaltende Feuchtigkeit der Rinde des Baumes

durch den Lebenssaft erklärt werden mufs, welcher noch

lange Zeit hindurch, nach dem Abhauen eines Baumes, in

Bewesuui' ist.
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Am 10. Februar des vergangenen Jalires "liat Hr. B. ')

vor der Akademie der Wissenschaften zu Paris einen ande-

ren Vortrag gehalten, worin er gezeigt, dafs in der Miltc ei-

nes Baumes eine grofse Meuge Saft aufstcigeu könne, ohne

dafs man, durch Einbohren in den Stamm, auch nur einen

Tropfen Saft erhalte. Hr. B. hat nun einen Apparat erfun-

den (er ist in der angeführten Zeitschrift beschrieben und

mit Abbildungen begleitet), mit •welchem er den aufsteigen-

den und den absteigenden Saft gesondert aufzufangen ver-

mag, und in Folge dieser Entdeckung ist es leicht gewor-

den, zu zeigen, dafs der absteigende Saft stets concenlxirter

und zuckerreichcr ist, als der aufsteigende Saft.

Hr. And. Kniglit ^) stellt in einer Abhandlung über die

wolilthäligc Wirkung der Saftanhäufung in einjährigen Pilan-

zen die Meinung auf, dals zweijährige Pflanzen offenbar in

dem ei'sten Jahre den Saft bilden, welchen sie im folgenden

Jaiire zur Erzeugung der Blüthen und Saanien verwenden.

Auch Bäume sollen im vorhergehenden Jahre denjenigen Saft

erzeugen, welcher im Frülijahrc zur Entfaltung der Blüthen

und der jungen Blätter gebraucht wird. Wir glauben nicht,

dafs Liureichende Gründe zu diesen Annahmen vorhanden

sind, wohl aber haben wir Thatsachen, welche ganz gegen

solche IMeiuung sprechen.

' Sehr interessant sind die physiologischen Arbeiten, wel-

che im vergangeuen Jahre über verschiedene andere Aeufse-

rungen des vegetabilischen Lebens, als über die Erzeugung

der \Värmc, der Farben, der Liehterscheinungen und der Ver-

schiedenheit in der Materie der Pflanzen erschienen sind; sie

möchten am meisten dazu beitragen, den Vegetalions-Akt in

seinem Wesen zu erkennen.

Hr. Ch. Daubeny liefs Pflanzensaamen in Erdailen von

bekannter Ziisanmiensctzung keimen, und analysirte später

diese auf angegebene Art gezogenen Pflanzen. Die Pflanzen

1) Vlnttilul. Wi\, p. 66.

2) Trantact. of tlic Hurlic. Suc. uf Lunduu. /'«/. /. Tab. IV.

p. 323.
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zeigten liicbei stels nielir erdige Bestandtheile, als in dem

Saamen zu finden war, aus ^velchem sie gezogen wurden.

Die Pflanzen, welche in Strontianerde gewachsen waren, ent-

hielten nichts von dieser. Andere Versuche über das Wach-

sen der Pflanzen in Sand, Marmor, scliwcfclsaurer Strontian-

erde und Scliwefelblumen zeigten, dafs sich der Kalkgcliall

in jedem Falle vermehrt hatte, am meisten bei denjenigen

Pflanzen, welclie in Marmor und der schwefelsauren Stron-

tianerde gewachsen waren, am wenigsten aber in denjenigen,

welche in Schwefelblumen gewachsen. Indessen 0,4 Gran

war stets die gröfsle Menge, welche Hr. Daubcny in jenen

Pflanzen entdecken konnte, und so kam er endlich durch

verschiedene Versuche zu dem Schlüsse, dafs die Pflanzcn-

wurzeln entweder die Strontianerde, selbst im Zustande der

Auflösung, durchaus nicht einlassen, oder wenigstens viel

schwerer aufnehmen, als kalkige Stolfe.

Einige andere Schlüsse, welche Ilr. D. aus diesen Ai--

beiten zieht, scheinen nicht gehörig begründet zu sein.

Hr. Goeppert ') hat durch Versuche nachgewiesen, dafs

Jod und Brom imter dem Einflüsse des Sonnenlichtes das

Keimen der Saamen bcßirdorn, ganz eben so, wie dieses

durch Hrn. Alexander v. Humboldt vom Chlor beobach-

tet wurde. Hr. G. hat jedoch zugleich gefunden, dafs es

nicht diese einfachen Stoffe, sondern ihre Verbindungen mit

Wasserstofl' sind, welche diese reizende Wirkung auf den

Pflanzensaamen ausüben. Ein 15 Sekunden langer Aufenthalt

der Saamen von Camelina »aliva in liromdunst von 15° R.

reichte hin, um die Entwickelung der Keime an diesen Saa-

men schon in wenigen Stunden hervorzurufen, ^väbrcud die-

ses im blofsen Wasser erst innerhalb 24 Stunden geschah.

Eine analoge Wirkung auf das Keimen der Saamen zeig-

ten auch die Saucrstoflsäuren, als Schwefel-, Salpeter-, Phos-

phor-, Weinstein-, Benzoe-, Citronen-, Sauerklee-, Essig- und

Gal-

1) Versuche über die Einwirkung des Chlor, Jod, Brom, der Sau-

ren und* Alkalien auf das Keimen der Saamen. v. Froriep's Notizen,

^o. 861. März 1834.
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Callus-Säure im vcrdünnlen Ziistaiule: doch war die Wir-

kung gerade cnfgogengcsetzt, wenn fixe Alkalien mit dem

Saamen in Bcrüliruug gcbraclit wurden.

Selrr interessante Untcrsucliungen über das Keimen, be-

sonders in Bezug auf die Productc desselben, so ^vic über

den Eindufs der Wärme auf den Kciniungsproccfs, liabcn die

Herren Edwards und Colin ') bekannt gemacbt, aus de-

nen hervorgebt, dafs während des Keimens Essigsäure, Zuk-

ker und ein Ferment gebildet würden. Durch Endosmose

und Eyosmose wird der Austritt des Zuckers aus dem Saa-

men in das umgebende Wasser erklärt. Merkwürdig ist eine

Beobachtung an keimenden Mays- Pflanzen, welche sich schon

in einem vorgerückleren Zustande befanden, die plötzlich ei-

nen starken Alkoliolgeruch zeigten, der nach der Höbe dcx"

Tcmperalur verschieden war. — Luft, Wasser imd Wärme
sind überhaupt die der Agentien, ohne deren Vorhandensein

keine Keimung vor sich geht.

Es ist allgemein bekannt, dafs die Saamen bei einer Tcra-

jieratur unter dem Gefrierpunkte nicht mehr keimen, ja Ver-

suche an Gelreidearicn zeigten, dafs diese nie unter 7° Cels.

keimten. Man untersuchte ferner, welcher Grad von Kälte,

und welcher von Hitze im Stande wäre, das Keimungsver-

mögen zu tödlen. Selbst die hohe Kälte, bei welcher das

Quecksilber erstarrt, vermag das Keimungsvermögeu in den

Saamen nicht zu zerstören; doch anders verhält es sich mit

der Einwirkung der Wärme. 50° Cels. ist ungefähr die Tem-

peratur, bei welcher die Saamen nahe sind, ihr Keimungs-

vermögeu zu verlieren; doch ist die Natur des umgebenden

Mediums dabei sehr zu beachten, denn, wie es Versuche

lehrten, entsprachen jener Wärme des Wassers von 50° Cels.

eine Tcnijieratiu- von 62° in Wasserdampf, und 75° Cels. so-

gar in trockener Luft. — Hicbei ist aber auch die Dauer

des Experiments zu beaebten, deun eine Wärme von .35° Cels.

zerstörte das Keimimgsvermögen nach dreitägiger Einwirkung.

1) Dr t'inßueiire de ta Temperalure tnr Ja Gerniinatiun. Aitn,

de» tiiriw. nat. 1834. Tum. II'. p. 257 — 270.

I. Jahrg. Vi
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Wurden (He Saamen unserer Getreidearten in angefeuchtetem

Sande erhitzt, so waren 45" die höchste Wärme, wohei die

Keimungskraft nicht zerstört iviu-de.

Ueber die Veränderung der Saamen durch hohes Alter

hat man, besonders bei dem Getreide, abermals interessante

Resultate in Erinnerung gebracht. Im Jalire 1817 fand man

in der Citadelle von Metz ein Magazin, worin das Getreide

vom Jalue 1523 an eingeschlossen worden war, und das

Brod, vrelches mau daraus machte, \vurde für sehr gut be-

funden. Hr. Raspail hat erkannt, dafs sehr alte Getreide-

saamen, wie diejenigen, welche aus den ägyjjtischen Gräbern

entnommen sind, stets etwas freie Säure, aber keinen Glutcu

haben , während sich zuweilen das Amylum darin erhal-

ten hat ').

Hr. de Saussure ^) stellte eine abermalige Reihe von

Versuchen über den Einllufs der Vegetation auf die verschie-

denen Beslandtheile der Atmosphäre an, und fand, dafs das

Keimen in der atmosphärischen Luft nicht dazu dienen kaun,

um rücksichtlich der Zerstörung des Sauersloflcs und der ver-

hälluifsmäfsigcn Erzeugung der Kohlensäure für alle Saamen

eine allgemeine Regel aufzustellen. Bei keimendem Waizen

und Roggen scheint sich ein eben so grofses Volumen von

Kohlensäure zu bilden, als dasjenige ist, ^velclics vom Sauer-

stoff eingenommen wurde; bei der Schmiiikbolme wurde mehr

Kohlensäure erzeugt, als Sauerstoif zerstört war, und in noch

anderen Fällen war dieses Verhiiltnifs gerade umgekelu-t. Ja

diese verschiedenen Verhältnisse wurden sogar bei einem und

demselben Saamen in verschiedenen Stadien des Keimens be-

obachtet. In der ersten Zeit wird mehr Kohlensäure erzeugt,

als Sauerstoff verschwindet, in der späteren Zeit wird das

Gcgentheil hievon beobachtet.

Keimen die Saamen in SauerstolT, so wird stets mehr

von diesem Gase consumirt, als Kohlensäui'c entbunden wird.

1) Llmlitut. 1834. p. 211.

2) De l'alleration de l'air par la germinalion et pnr In fer-

tncnlatiu7t. liiblioth. univers. 1831. Juiii. p, 113— 199.
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Die AiisorbUon des Sticksloffes wurde in allen Fällen; bei dem

Keimen des Saamens beobachiet; doch war es noch nicht zu

crniiUebi, wieviel bievon dem Keimen, dem Gähiungspro-

cesse oder der Porosität des Saamcns zuzuschreiben war. In

Folge der Versuche, welche Ilr. de S. über das Keimen der

Saanien in atmosphärisclier Luft und in Sauerstoffgas ange-

stellt bat, kam er zu den Resultaten, dafs alle Saamen, bei

ihrem Keimen, sowohl in atmosphärischer Luft als in Sauer-

stolfgas, lelzferes Gas fixiren oder absorbiren, dafs sich die-

ses aber, bei Anwendung von gewöhnlicher Luft, nicht im-

mer beobachten lasse, wie sie durch den in der KoMensäm-e

eutballencn Sauerstoff verdeckt wird, zu dessen Entbindung

der Stickstoff der Luft die Veranlassung giebt, und dafs die

Saamen ferner auch bei dem Keimen in der atmosphärischen

Luft den Stickstoif absorbiren.

Der zweite Theil dieser Abhandlung, welcher über das

Verhallen des Stickstoffes bei der Gährung der Saamen spricht,

gehört rein in das Feld der Chemie!

Ur. A. Bronguiart ') behandelt die Erscheinung von

der VVärmczuuahme in der Blume einiger Pflanzen, und zeigt,

dafs sie schon im Jalire 1777 von Lamark entdeckt wor-

den ist; doch hat derselbe die Zeiten seiner Beobachtung

nicht genau angegeben. Scnebier, Desfontaines, Gme-
lin, Bory-Saint-Vincent imd Hubert, so wie Theo-
dore de Saussure und C. IL Schultz zu Berlin, haben

diese Entdeckung zu verschiedenen Zeiten bestätigt, so dafs

Niemand mehr daran zweifeln duifte. Er. Brongniart be-

ohaelitetc die Blumc^ an Colocasia oäora (Caladium odorum),

und i'iiiiil die Temperatur an verschiedenen Stellen des Spa-

dix verschieden. Die Staubfäden zeigten 24° Cels., während

die Basis an den abortirlen Staubfäden 26° und die Mitte der

Masse an den ahortirten Staubfäden sogar 28,5° zeigte, wo-

bei die Temperatur der Lufl gleich 21° war. Demnach w.ir

eine DilVcrcir^ von 7,5° zwischen der Temperatur der Luft

I) \ule titr te t'olwutiu oifora et xur l'rlevatiun tle tempern-

Iure tle ui Jleurt. .Vo«i'. Amt. du Museum. Ib34. To/n. III.

13*
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und derjenigen der Antherenmassc ; dieses fand um 3 Ulir

Nachmittags statt, und eine Stunde darauf, nämlich um 4

Uhr, war die Differenz nur noek 2,5°. AVäbrend der gan-

zen Zeit der Befruchtung, nämlich von 14. bis zum 19. März,

beobachtete Hr. IJ. täglich eine Zunahme der Temperatur an

den genannten Blumentheilen, und giebt hierüber eine Ta-

belle mit einigen 50 Beobachtungen, woraus sich folgende

Maxima der Üiifercnzen zwischen der Temperatur der Luft

und der Blütlic ergeben.

Am 14. ölärz, um 3 Uhr Nachmtg., war die Differenz 4,5°

- 15. - - 4i - - - - - 10»

- 16. - - 5 - - - - - 10,2»

- 17. - 5 - - - - - 11»

- 18. - - 11 - Vormitg., - - - 8,2»

- 19. - - 10 - - - - - 2,5»

' Es wird hiebei am rechten Orte sein, wenn wir auf die

Resultate einer Arbeit aufmerksam machen, welche Hrn. B.

noch unbekannt war. Nämlich Hr. Göppert, welcher be-

kanntlich noch vor einigen Jahren dieses Phänomen leugnete,

hat sich seitdem ebenfalls davon überzeugt, und die Beob-

achtungen darüber im Jahre 1S32 publicirt '). Hr. G. beob-

achtete die Blume von Arum Dracunculus, hat jedoch eben

so, wie die meisten seiner Vorgänger, die Zeiten der Beob-

achtung nicht auihotirt; nach diesen Beobachtungen sind alle

Theile der Blume ^värmer, als die atmosphärische Luft, am

wärmsten ist aber der Kolben, welcher die Staubiiidiu und

die Stempel trägt. Der Hanptsitz aller Wärmccntwickelung

befand sich nach Hrn. G. in den Staubbeuteln, und von hier

aus nimmt die Temperatur von oben und von uulen gleich-

mäfsig ab. Ja Hr. G. beobachtete au den Staubbeuteln eine

Wärmezunahme von 14» R. (gewifs eine auTserordenÜiche

Erscheinung!) bei 13° Wärme der Luft. Selbst abgeschnit-

tene Blüthen blieben noch 24 Stunden lang warm.

Vergleicht mau nun die Angabe des Hrn. Göppert und

1) Ueber Warmcentwickelung in der lebenden Pflanze. Wien
18-32. 8.
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die de^ Hrn. Brongniart, so wird, es nöihig, dafs die Beob-

ticliluugcu noch weit mclu' vervielfacht Averden müssen, inii

zur Aufstellung allgemein gültiger Regeln für diesen Gegen-

stand zu kommen. Da zur Zeit, als wir dieses schrieben,

so eben ein Aiiim vivipartim im Konigl. botanischen Garten

aufbliilien ivolltc, so suchten v\'ir jene Bcobachlimgcn zu wie-

derholen, und um dieses mit grüfserer Ruhe und Genauigkeit

ausführen zu konucn, wurde die Pflanze in unser Arbeitszim-

mer gesetzt. Wir sahen die Entfaltung dieser Blume, mid

untcrliefien niclit, sowohl stündlich als halbstündlich die-

selbe, in Bezug auf ihre Wiirmczunahme, mit einem sehr fei-

nen, kalibrirten Instrumente zu untersuchen; aber, zu unse-

rem Erstaunen, sahen wir zu keiner Zeit eine höhere Tem-

peraturzunahme, als von 2° R., welche das Instrument, mit

der Aotherenmasse in Berührung gesetzt, höher zeigte, als in

der uaigebenden Luft. Die Spatha zeigte kaum 0,5° mehr

\V;irnic als die Luft, und der Blumenstiel war mit der um-

gebenden Luft von gleicher Temperatur. Was nun aber jene

Zunahme der Wärme um 2° R. betrifft, welche wir an den

Anthereu beobachtet halten, so zeigte es sich bald, dafs hie-

ven gar nicht die Rede sein konnte, denn alle schlechte Wär-

meleiter, als das Holz der Stülile und Tische, welche sich in

unserem Zimmer befanden, zeigten ebenfalls 2° R. mehr

Wärme, als die Luft d(ir Slube.

Wir führen diese Beobaclilimgen an, nicht etwa, um die

Irühcrcn der Herren B. und G. damit in Zweifel ziehen zu

^vollen, sondern nur um zu zeigen, wie leicht es war, diese

ganze Erscheinung zu leugnen, wenn mau aus einzehieu Beob-

acblungen diesen Gegenstand beurlheilcn wollte. Mit unseren

riegaliven Beobachtungen erweitert sich aber auch der Kjeis

der Fragen, ^vclcher durch künftige, weit umfassende Beob-

ncliiungen zu lösen ist.

Auch über den Elnflufs der Farben gewisser Pflanzcn-

Ibeile auf deren Temperalur hat man bereils angefangen, Beob-

iichluiigen anzuslellen, indem man die Blumen verschiedener

I'lbuzeii mit einem feinen Thermometer in Berührung brachte,

luid den Unterschied der Temperatur der Blumenblätter mit

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



18«

derjenigen der umgebenden Luft aufnotirte. Nach Hrn. Mui-

rey ') geben weilse Blumen die geringste Differcuz, sind dem-

nach fast gleich warm mit der Luft; die Beobachtungen mit

gelben, blauen und rotbeu Blumen geben indessen selir ver-

schiedene Resultate. Unserer Meinung nacli könnten diese

Beobachtungen nur dann einiges Resultat liefern , wenn sie

an verscliieden gefärbten Blumen einer und derselben Art an-

gestellt wären, denn die Structur und die Menge Feuchtig-

keit, welche in dem Gewebe dieser Blumen enthalten ist,

bedingen das Wärmeleilungsrermögcn. Weifse Blumen, de-

ren EpidermisieUen meistens viel Luft enthalten, müssen wohl

am ersten dieselbe Temperatur zeigen, welche die umgebende

Luft hat. Ucbrigcns sind alle schlechte Leiter mit einer hö-

heren Temperatur begabt, als die umgebende Luft ").

llr. Ph. A. Pieper ^), der Verfasser genannter Schrift,

in welcher grofser Schai-fsinu und unermüdlicher Fleifs in der

Beweisführung gefafster Ansichten zu ßnden ist, wollte die

Lücke ausfüllen, welche in den physiologischen Werken über

das Farbenverhältnifs der Blätter geblieben ist. Die Grund-

ansichten, welche in diesem Werke ausgesprochen und um-

ständlich bewiesen sein sollen, sind: Das Farbcubild cnslcht

durch polares Auseinandertreten der Elemeutartheile des Lich-

tes. Roth ist = -f-, Violet = — , und Grün bildet die In-

differenz. Die Pflanze entsteht und lebt durcli polares Aus-

einandertreten der Wurzeln und des Stengels. Die Wurzel

bildet den positiven, der Stengel den negativen Pol. Farben-

bild und Pflanze entsprechen sich in ihren gleiclmamigen Po-

laritäten. Die Pflanze kann mit der Wurzel oder dem Sten-

gel bis zu einem gewissen Punkte einseitig prävaliren, ohne

dem Totalleben zu schaden, und dieser vonvaltendc Thcil

mufs sich durch die enUprecheude polare Seile des Sjiectrums

1) Rev. Brilan. Juia 1S24.

2) S. VInstitut. 1S31. p. 2S8.

3) D.is wcchscliidc F-irbciiYrrliälluIfs In den vi-rscliiolcncn Lt-hciiä-

jx-riodcn flt's Blatu-s n.icli seinen Ersfliclniingcn und Urs-icliL-n. ^rbsl

1 litiiugrapliiilcn Tal'cln. Ijerlin 11^3-1. 8.
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ofTenbaren. Wurzel und Stengel im GleicLgewicht geben Griiu.

Die Rippen wiederholen den überwiegend gewordenen Wurzel-

einüufs im Blatte, und leiten den Farbeuwcchsel desselben.

Das sich entfallende Blatt geht dmch eine oder mehrere Fai'-

benstufcu zur normalen Vegetation, das welkende Blatt dage-

gen durch eine oder mehrere Faibcn zum Tode über. Jenes

fängt mit den Farben an, womit dieses aufhört. Beide ha-

ben dalier einen entgegengesetzten Gang, und der Farbenwech-

sel des welkenden Blattes ist also eine riickschreilende Bleta-

morphose u. s. it.

Das ganze Werk ist meistens ohne Angabe der betief-

fendea Litteratur geschrieben, uud somit erlauben wir uns

die Bemerkung, dafs wir viele von den hier ausgesprochenen

Grundsätzen schon in anderen physiologischen Werken frü-

herer Zeit aufgestellt gefunden haben. Man kann es nicht

einem jeden Leser zutrauen, den verhandeilen Gegenstand mit

solcher Genauigkeit zu kennen, dafs ihm auch alle schou frü-

her erschieneucn Schriften über denselben bekannt, und er

d:dier die Urheber der Grundsätze kenne, von welclien der

Herr Verfasser ausgegangen ist. Demuach bleibt es immer

rathsam, dals man die benutzte Litteratur gehörig augicht,

^Tenigstens fordern wir dieses von allen rein wissenschaftlich

geschriebenen Werken.

Hr. Pieper spricht in seinem Buche zuerst über die Ent-

stehung der Pilanzcnfarbe (Chromato-Gcnesiologic), dann über

den Wechsel der PJIanzcnfarbe (Chromato-Metamorpholosie)

und cndlicli über die Lebcaslliätigkcit der Pilanze im Verhält-

nisse zum Farbcnweclisel des Blattes {Clnomalo-Melamorplio-

logia comparaliva). In der ersten Abtheilung, über die Eut-

stehimg der Pilanzeuftu-be , werden die 7 Faiben des New-
ton'schen prismatischen Farbenbildes am gccignclsten zur

Verständigung dargestellt. Grün ist die ludiffcrcuz, ujid von

ihr aus laufen die Farben Gelb, Orange bis Roth ziuu -^l'olo

und durch Blau, Jndigo bis Violett zum —Pole. Hierauf

zeigt Hr. P. das polare Vcrliältnifs an den gefärbten Pflau-

zensäflen, leider .spriclit er liiebci von Farben gewisser Säfte,

welche durchaus faibcnlos sind. Der SafI, aus gesunden Apfel-
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baiimblällcm gcprcfst. bestellt ans sclir vcrsclilcdencn Sub-

stanzen, und crbiilt seine Farbe durcli kleine Bläsclicn, vrel-

cbc mit dem waclisaitigcn Blattgrün gefärbt sind; nur weil

eine grofsc Masse solcber grünen Bläschen in dem Safte ent-

halten sind, erhält er die grüne Farbe, an und für sich ist

er farbenlos. Der Dr. Verf hätte zuerst die räumlichen und

wirklich sichtbaren Ursachen der Pflanzcnfärbimg näher im-

tersuchcn sollen, dann hätte er bei seinem hohen Scharfsinne

gewifs sehr schönp Resultate zu Wege gebracht; doch sehr

viele Stellen in jener Schrift verrathen es, dafs er, so wie

viele andere Bearbeiter der Philosophie des Absoluten, mit

der Beobachtung nicht gleichen Schritt geht, sondern Alles

erklären will, ohne auch nur die ersten Ursachen der Er-

scheinung zu kennen. „Denn mit der Annahme des Chloro-

phyllin's, dieser bequemen Eselsbrücke, ist wahrlich wenig

gewonnen, da man hiebei nicht begreift, wober denn die

Übrigen Fai'ben kommen u. s. w.", sind des Hrn. Verf. Worte.

Mit Bcdanern müssen wir aus jener so schaifsinnigen Sehrifl

eine solche Stelle (S. 58.) hervorheben; aber sie allein mochte

den Charakter der ganzen Schrift liefern. Das Chlorophyll

ist da, von einer Aimahmc ist gar nicht die Rede, und wenn

Hr. P. die phytotomischcn Schriften mit ernstem Willen ge-

lesen hätte, so Tt'ürde er auch über die zunächst liegende Ur-

sache vieler anderer Farben Aid'schlufs erhalten haben. Wenn
dieses aber auch niclit der Fall wäre, so dürfte ja Hr. P. das

Chlorophyll dennoch nicht unbeachtet lassen. Wir sind in

der Kcnntnifs der zunächst licgeuden Ursache der Pflanzen-

farben viel weiter, als es der llr. Verf zu wissen scheint,

wenn gleich auch umfassende Darstellungen des Gegenstandes

noch fehlen.

Interessant sind die Versuche, welche der Ilr. Verf mit

dem Keimen und Wachsen von Pflanzen miter verschieden

gcfärblen Gläsern anstellte; er beobachtete die Entwickelung

der Gartenkresse unter den 7 Farben des Spectrums, unter

vveifsem Glase und unter ganz verdunkeltem. Mir scheint

es, dafs die daraus gezogenen Resultate nicht so ganz bewie-

sen wären, imd dals die bei diesem Vorgänge erfolgten Er-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



189

srbciniingcn kclncswogcs den Erwaiümgen entsprochen haben;

doch wäre es Trünschens-»vcrth, dafs diese Versuche recht vicl-

fadh \vicderholt würden ').

In der z^vcilcn AbtheiluiiE, über den Wechsel der Pllan-

/.enfarben, legt Hr. P. eine sehr grofsc Menge von Beobach-

tungen über den Farbenwecliscl der Blätter vor, und stellt

diese oft auf höchst sinnreiche Weise zusammen, theils um

seine Meinung zu beweisen, theils um künftige Einwendun-

gen zu widerlegen. Es heifst darin, dafs die Pflanzeufai'he,

eiimial geschalTcu, nicht unter allen Bedingungen die nämli-

che bleibt. Das welkende gi-ünc Blatt wird roth, weil die

positive Seite des Spectrums an ihrer Spitze Rolh hat, und

einen stärkeren Einllufs auf das indifferente Grün ausübt, als

die negative Seite, an deren Spitze das extensive Violett sich

befindet. Total-Umfärbung imd Roth schliefsen räumlich und

zeillich den ganzen Farbcnwcchscl , und das Blatt fällt ab,

wenn dieses erreicht ist. Da aber der räumliche Earben-

wechscl nicht immer bis zur Total-Umfärbung gelangt, son-

dern oft auf einem tieferen Grade dieses Strebens stehen bleibt,

so werden die welkenden Blätter nicht roth, sondern bleiben

auf einer Mittelstufe stehen, und da die -j-Seite vorherrscht.

I) Bei diesen Untcrsiiciiungcu ist wolil Ii.niipts.'iclilirli die Menge

von l.irliLsiraldcn zu beachten, welche bei vcisdiiedea gel;irhten Glüscru

fltirrhgcheu, und weiche zurückgehalten ^verdcn, worüber kürzlich Herr

G. Osanii (Versuche über l*hosphorcscenz durch Insohilion cle. In

Poggen<Ii(rff*s Annalcn, XXXMI. S. 405.) eine Tabelle entworfen

hat, welche wir hier luitlheilcn, ilenn sie verdient die gröfstc Reachtung.

Anzahl der durch-

gehenden Licht-

strahlen.

Anzahl der zurückg<-Iial-

tencn Lichlstrahten.

(;i.-,s

Glas

llcllgn'ine

Ihllblaue:

Talelglas

G.lh,i GI.1S ....
I{laut!5 Glas ....
((rangefarhcnes Glas

Violettes Glas . . .

Iiolheä Glai ....

630
601

539
431
370
155
81

34

370
399
461

569
630
845
919
966
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so ist Gelb die häufigste Farbe. Der Uebergang voa Grün

durcb Gelb, Orange zu Roth ist deutlich an deu Blättern von

Dauctis Carola zu sehen, so wie an der Blume der ^vilden

Castanie u. s. w. Die rothe Farbe gclit in keine andere über,

denn Schwarz ist keine prismatische Farbe, sondern Zeichen

des Todes. Verfasser hat auch einen indirectcn Farbenwech-

scl beobachtet, wo das Grün durch Blau und Violett zum

Roth übergeht, und dieses nennt er oft eine Bildungsstei-

gerung.

Um die Ursachen des zeitlichen Farbenwechsels zu er-

klären, kommt der Verf. auch auf die Slructur der Blatter,

von denen er sagt, dafs sie unter der Epidermis der oberen

und der unteren Blattfläche eine dichtere Ansammlung vou

ZeUcnstoff hätten, welche man Rinde nennt, imd dafs zwi-

schen dieser Rinde die Diploe liege, welche ein lockeres,

celluloscs Gefüge habe.

Sehr gut zeigt der Hr. Verf., dafs der FarbenwecLsel der

Blätter im Ilerbste nicht durch Oxydation entstehe, und dafs

derselbe überhaupt nicht durch Oxydation und Alkalisation

zu erklären sei, sondern dafs der Grund hiezu in den Lebens-

bedingungen der Pflanzen zu suchen wäre; indessen darf nicht

aUe chemische Einwirkung hiebei ausgeschlossen sein. So au-

fscrordentlich viel Interessantes noch in diesem Buche enthal-

ten ist, so müssen wir dennoch den Leser darauf selbst ver-

weisen, denn es führt uns hier zu weit vom vorgesetzten

Ziele ab.

In dem dritten Abschnitte zeigt Hr. P., dafs das Blatt,

bei dem Aufbrechen der Knospe eben jene Stadien des Far-

benwechsels durchläuft, welche das welkende Blatt zeigt, nur

ist hiebei der Gang entgegengesetzt, da das Leben hier steigt,

l)pi dem Welken aber abnimmt. Hier geht das Grün zum

Roth und dort geht das Roth zum Grün hinauf, was der Hr.

Verf. ebenfalls mit Scharfsinn und Ausdauer durchführt, wenn

ihm auch Letzteres nicht geglückt ist, denn dasjenige, was er

hiefür angiebt, läfst sich auch noch auf anderem Wege er-

klären.
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Das sonderbare Leuclilcu der Scliisiostega osmunJacea,

welche in Erdhölilcn vegcUrt, ist neuerlichst durch liru. Uu-

ger ') genau untersucht worden. Die Pilauze wächst in ei-

ner Erdhöhle naLe bei Kilzbübl, und man bemerkt in der-

selben an solchen, von Vegetation entblöfsten Punkten einen

lebhaften smaragdgrünen Schimmer verbreitet. Dieser ScLim-

mcr ist mehr metallisch- glÜHzend als phosphorisch-lcuchtend

und von allem Farbenspiele frei. Im Juli ist dieses Schim-

mern in der Höhle am deutlichsten, im Herbste nimmt es

ab, und später ist keine Spm- davon zu finden. Hr. U. hat

nun entdeckt, dafs es die sogenannten Cotyledonen jenes Moo-

ses sind, welche dieses Leuchten verursachen; doch bestehe

CS nicht in einer Liclitentwickelung, sondern durch Refraction

und Reflexion des Tageslichtes. Die conferven -ähnlichen Fa-

den der Cotyledonen dieses Mooses zeigen nämlich das Eigen-

thümlichc, dafs sich ihre einzelnen Schläuche mehr oder we-

niger in eine Kugclform umwandeln, und ilire Zellensaflbläs-

chcn gerade in der Mitte jeder Zelle zusammengeballt ent-

halten. Im Uebrigen verhalten sich diese Organe ganz wie

hei den andei'en keimenden Moosen.

Schon seit langer Zeit ahnte man es, dafs die Stellung

der Klättcr bei den Pflaiizeu nacli gewissen, bestimmten Ge-

setzen stattfinde; Hr. Dutrochet ^) hat gegenwärtig einige

Ursachen aufgefunden, welche zul'ällige Ahäudcrungen dieser

Gesetze der ülattfilei^nng hervorrufen. Bei Acer campesire

und bei Fraxinus excehior kommt diese Abweichung von der

Regel sehr häufig vor, und wird durch ein sehr kräftiges,

üppiges Wachsen hervorgerufen. Wenn der Acer stark wu-
chert, so zeigen die Blätter häufig eine Abneigung von der

I) V'iImt Uridcti Catoptridium umarugtlinum. Viom v. ly^il.

I. S. 33.

-) OliKtrratifmn mir Ics vtirintidnn ai-ridcnlrllf^ du inodc mti-

riinl Irtjuel Ica friiilka »unt dinlriljiicet mir Ica lif^ea des vr!fcliiu.i.

Htm. du Miiariiin 1831. 11 livrais.
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Opposition, und sie trennen sich doch gewöhnlich mit einer

gewissen Regolmäfsigkeit. Sic stellen sich 7.. B. so, dafs sie

bei einer zweimaligen Umdrehung um den Stengel wieder

zusanimcnti'cffcn , wobei das fünfte Blatt wieder mit dem er-

sten in einem Meridian zu stehen komml. Ilr. D. nennt

diese Stellung die vierblättrige Spirale; ein Fall, der bei Itham-

71US catharticus normal vorkommen soll und die Art der Dis-

sociatlon eine Dotihlemeni allerne. Wenn aber auch der Rham-

nus stark wuchert, so zeigt sich statt der vierblättrigen Spi-

rale eine fünfblältrige.

Die Drehung der füufblättrigcn Spirale ist entweder von

rechts nach links oder von links nach rechts; beide Falle

sind fast gleich häußg, we es schon Bonnet beobachtet

hat. Die Spirale ist natürlich nicht immer ganz genau re-

gelmäisig, Verlängerungen derselben zeigen sich bald hie, bald

dort. Bei der fiinfblättcrigen Spirale ist das sechste Blatt

nicht immer mit dem ersten in einer und derselben Verticale

stehend, sondern etwas mehr oder weniger rechts oder links

davon abweichend, je nachdem die Spirale nach einer dieser

Seiten gerichtet ist. Schon B. kannte dieses, und benannte

eine solche transversale Verrückung der Blätter mit dem Na-

men: Abweichung. Ist diese Abweichung rückgängig bei der

fünfblätlrigen Spirale, so laufen die Blätter noch zweimal um
den Stengel, bis dafs endlich das neunte Blatt mit dem er-

sten in einer Verticale steht, z. B. bei Laurns nohilis. Auf

diese Weise erklärt denn auch Ilr. Dutrochct die Blatt-

stellung bei den Conifereu, wo auf den Zapfen, nach Herrn

Alexand. Braun's meisterhafter Forschung, stets die 22ste

Schuppe mit der ersten in einer Verticale stelil.

Hr. L. Thienemann ') hat den Gruud der spiraligen

Stellung, in welcher die meisten Pflauzentheile angeordnet

sind, sehr sinnreich erklär!, indem er die Acliseudrehung als

solchen aufstellt. In dem vorliegenden Aufsalze sind die

Gründe hiezu nur angedeutet, oft auch so kurz, dafs wir

1) Die AcliscndrcLung der Pflanxcn als Grund der verschiedenen

BlaUslcUiing. Isis von 1834. S. 867.
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selbst fürchten möchten, den Verfasser hie und da mifsvcr-

slanden zu haben. Die llauptmomentc zu der Beweisführung

jcijer Meinung sind: 1) Alie Urbewegung besteht in kreis-

förmigem Umschwünge mit gleichzeitiger Achsendrehmig. 2)

Alle Bildung geht aus der Kugel hervor, und sclneifet in

Fortbildung der Kugel und in ilirer Theilung fort. 3) Die ein-

fachste Theilung der Kugel ist aber die in 2 Hälften. 4) Durch

die Achsendiehung der PJlanzcn wird die relative Stellung

aller iluer Theile bedingt, und 5) die Achsendrehung ist als

gleichzeilig mit deren fortschreitendcu Bewegung, ihrem Waclis-

thume, zu betrachten. Wie richtig besonders die letzteren

Sätze sind, vvenn sie auch, wie wir glauben, nicht alle Er-

scheinungen der Blattstellung erklären können, haben wir

seihst an verschiedenen anderen Pflanzen bcobaclitct, und wer-

den im nächsten Hefte dieser Zeitschrift einen solchen ganz

enlschiedeneu Fall bekannt machen.

Auch die Arbeit des Herrn Ad. Steinheil ') schliefst

sich hier an; dieselbe ist jedoch ohne Beachtung der über

diesen Gegcnslaud sciion vorliaudenen Littcratur geschrieben,

und scheint uns, aufser einigen Ansichten eigenlhümlichcr

Art, weichen gerade nicht beizustimmen ist, wenig Neues zu

enthalten.

Hr. C. B. Prest ^) sucht die Eintheilung der Blätter,

nach ihrer Ablüslichkeit, mit der Eintheilung der Pflanzen

nach der Zahl der Cotyledonen in enge Beziehung zu stel-

len; doch möchte dieses unmöglich durchzuführen sein, denn

nicht nur bei Pflanzen einer und derselben grofsen Ablliei-

lung. sondern selbst in einer und derselben Familie konuncn

l'Hanzen vor, von denen die Blätter abfallen, und wiederiun

andere, bei denen dieses nicht der Fall ist. Hoffentlich ha-

ben wir nächstens eine weitere Ausführuug dieses Gegenstan-

des von dem Herrn Verfasser zu envarten.

1) Oliscreation» nur la lige du Lamiu7n alttim, suii'ie» de i/iiel-

f/tie* rfßexiuns iur t'Knlieation fjmncunciale. Annnl. des scienc. nat.

Tom. I. p. b7— 99.

2) UdLir das Abfallen dtr Bliitlcr. Flora v. 1834. 1. S. 132.
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Von ganz besonderem Interesse ist die geistreiche Ab-

handlung des Hin E. Meyer über den Pilanzenschlaf '). Es

wird der Pilanzenschlaf, sowohl der tägliche wie auch der

Winterschlaf der Pflanzen, scmem Wesen nach dem Schlafe

der Tliierc gleichgestellt, die dabei vorkommenden Verschie-

denheiten sind niu' von der eigentliümlichen Organisation der

Pflanzen abhängig. Die Verschiedenheiten des Schlafes nach

dem verschiedenen Aller der Blätter, sagt Hr. M., sind an ei-

ner und derselben Pflanze in einer einzigen Nacht in allen

ihren Abstufungen zu beobachten. Hat man sich das Bild

irgend einer Pflanze am Tage genau eingeprägt, und betrach-

tet dieselbe hierauf bei Nacht, so fällt sogleich auf, wie die

höchsten und jüngsten Blattei- fast ganz zum Knospenzustande

zurückgekehrt sind, und wie die veränderte Form und Hal-

tung der Blätter, welche den Schlaf bezeichnet, ab-

wärts immer geringer erscheint, so dafs an den untersten

Blättern oft nicht die mindeste Veränderung zu erkennen ist.

Je jünger das Blalt, desto tiefer nicht nur, sondern auch de-

sto anhaltender ist sein Schlaf. So wie im Thierc, so ist

aucli in der Pflanze nicht jedes Organ im gleichen Mal'se dem

Schlafe unterworfen. Der Schlaf der Pflanzen, wie der der

Tliierc, drückt sich aus durch den periodisch täglichen Wech-

sel, durch die Annäherung der Haltung des schlafenden Lei-

bes an die, früheren Lebensaltern vorzugsweise ziikommeude

Haltimg und durch die mit fortschreitendem Alter abneh-

mende Dauer und Fülle des Zuslandes.

Der vorgeschriebene Raum dieser Arbeit erlaubt es nicht,

in die Einzelheiten einzugehen, welche in so grofser Menge

in jener Abhandlung euthalten sind.

Nicht so olfcnbar ist der Einflufs des Nahrungssaftes auf

den periodischen Wechsel von Sciilaf und Wacheu. Hr. M.

machte Beobachtungen, dafs der rasch wachsende Stengel am

Tage beinahe noch einmal so schnell wächst, als während der

I) Vorträge .ins dem Gebiete der Naturwissenseliaften und der Oelco-

nomie ete.
,

geli.iltcn in der pliysicaliscti-ölionomisclien Gesellschaft zu

Königsberg. 1. Bändciicn. Kiiuigsberg 1S3-1. 8.
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Nacht, und ziclit daraus den ScUufs, dafs die Nacht das

Wachsthum und folglich den Saftzudrang hemme, der Tag

dieselbe aber beschleunige; eine Meinung, gegen welche sich

so Manches einwenden liefse. Hr. M. bemerkt sehr richtig,

dafs, wie unter den Thieren, es auch untef den Pflanzen ei-

nige gäbe, welche den Tag über schlafen und die Nacht hin-

durch wachen, und dafs dergleichen Fälle die Erklärung des

Schlafes recht sehr erschweren.

Die aufscrordentliche Thätigkeit, welche gegenwärtig in

allen ThcUen des botanischen Wissens herrscht, hat wiederum

verschiedene Untereuchungcn parasitischer Pflanzen herbeige-

fülirt. thcils um deren Slruclur zu erkennen, theils um die

naiiiriichc Auordnung derselben um so beslimmlcr zu trelfcn.

Herr K. Brown ') giebt an, dafs die Blume der Rafflesia

Spiralrölu-en enthalte, wo er sie bekanntlich früher nicht ge-

funden hatte. Diese Mittheilung ist uns ganz besonders auf-

fallend, denn wir haben Gelegenheit gehabt, die Bi-vipnmisia

des Hrn. Blume zu untersuchen, welche mit Rnfßesia so

aufserordentlich übereinstimmend ist, und haben keine Spiral-

röhren in dieser Pflanze gefunden, wie es unsere Abbildun-

gen auf der 6. Tafel zur Flora Javae zeigen, und wie wir es

auch später, nach abermaliger Untersuchung '), ausgesprochen

haben. Jene Abbildungen in der Flora Javae zeigen die

Grenze, bis wie weit die Spiralröhren der Mutterpflanze ver-

laufen, und wo die fremdartige Substanz des Parasilcn an-

ßngt, welche aus blofser Zellenmasse besteht. Die äufseisle

Hülle, welche die Paiasiten umsclilicfst, enthält Spiralrölircn;

diese gehören aber der Mutterpflanze und keincsweges dem

Parasiten an.

Hr. B. erstreckt seine Untersuchungen abermals über das

1) Mole tur Itt ßeur fcmille et h fruit du Unflleiin, avec des

oburc, tur tei iifßnitet et la »tnieture de t'Hyd/iora. Aniial. des

teieitc. Hat. 1S34. Tum. I. p. yü9.

2) Flora von 1820. S. 50.
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Eichen der Rafflesia, und macht auf die Aehnlichkclt auf-

merksam, welche zwischen dem Saameu dieser Pflanze und

dem jungen Saamen phancrogamer Pflanzen herrscht. Wir ha-

ben dieses ebenfalls an den Saamen der Bnigmansia beob-

achtet und deren Form in einem sehr cntwickcllcu Zustande,

wo nämlicli schon die Abschnürimg slatifindct, auf der 6. Ta-

fel der Flora Javae dargestellt. Die scheinbare Ilaut, wel-

che auf jenen Zeiclmungen den Saamen umschliefst, ist durch

Schuld des Kupferstechers enlstandcu; sie sollte nur Schatten

andeuten.

In Folge dieser neuen Untei-suchungcn findet Hr. B. seine

frühere Mcinuug bestätigt, und vereinigt hienach Uijdnoru,

Ctjtimis imd Bnigmatisia mit Rafßesia, welclicr Familie er

den Namen Raf/lesiaceen giebt, und sie, \vic früher, den Asa-

rincn nahe verwandt stellt, llr. lilume ') behält für diese

Familie noch immer den Namen Ulilzmiiheae, welchem auch

wirklicli die Priorität zukommt, bei, bringt nocli Apodan-

thes Poil. hinzu, und Hr. Guillemiu ') bereichert diese Fa-

milie mit der aurscrordenllich interessanten Galtuug Viloslij-

les, welche der unglückliche Bertcro auf der Rinde der

Adesmia arborea entdeckt und Frostia genaimt hat '). Nur

recht sehr müssen wh' wünschen, dafs Hr. Guillemin den

Zusammenhang dieser Gewächse mit ihrer Mutterpflanze ge-

nauer unlersuchcii und mit Abbildungen verdeutlichen möge,

wozu aber starke Vergröfserinigou angewendet werden müs-

sen, denn aus dem bisher Mitgelheillen läfst sich dieses nicht

ersehen. Diese Untersuchung wäre um so interessanter, in-

dem alle übrigen wahren Parasiten, aul'ser der Gattung Apo-

dan-

1) De jiohis quibundam liliiiitanint ftiinäiis e^pusitio , et olifii

jam expo»itaruM enumcralio. Ann. des aeienc. nat. 1831. Tum. II.

p. 89.

2) Meni. siir le Piloslyle», nourcau genre de la famitle des

Rafflesiacees. Ann. des scienc. 18.34. Tum. II. p. 19.

3) Die Rc-JUesi-i ist ebenfalls eine parasitiselie Pflanze, aber Nie-

mand wird CS unsclucltticli Guden, dafs sie nacli einem Personennamen

gelauil ist, datier halte aucl» Frostia bleiben können.
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ilanthes Poil., auf den Wurzeln fremder Pflanzen licrvorwach-

scn , und dieses bis jetzt nur bei Rafßcsia und Brugmansia

bekannt ist. Er. Guillcniin erinnert auch, dafs die Gat-

tung Lophha Gaerlner ebenfalls zur Familie der Kafllcsia-

cecu gebore. Die neue Gattung Pitoslyles scheint SpiralröL-

rcn zu haben ').

Von R. Brown's vermischten botanischen Schriften hat

uns Hif. Nees v. Esenbeck einen fünften Band =) zukom-

men lassen, ^vorln aufser den wichtigen Arbeiten jenes eng-

lischen Botanikers, welche bis zum Jalu-e 1833 gehen, noch

manche Anmerkung von hohem Interesse, aus der Feder des

Hm. Herausgebers geflossen, enthalten ist. Auf eine Abhandlung

des Hrn. Schauer '). welcher mit der gröfslen Sorgfalt und

Sachkcnntnifs die Kennluisse über die Befruchtiuig der Ascle-

piadeen zusammengestellt und mit eigenen Beobachtungen be-

reichert hat, haben ^vir, als eine Erscheinung des vergange-

nen Jahres, besonders auünerksam zu machen. Das Wort-

1) iSaclitlem dieses gcidiricbeii, war Hr. Kuntli so gütig, ans d.ir-

.luf .lufiiiLTks.im zu niaclien, dafs diese gcn.innten parasilisclicn Pflanzen,

als Apudaitthes Poit.y so -wie auch Pilostyles GuilL, welche auf der

Rinde anderer Gcwädise sitzen sollen, wold walu-sdielnlicli g.!!- Iccinc

eigenen Pflanzen, sondern nur verkrüppelte und dabei regulai-isirtc

oder nocli anderweitig rnodificirte Blüdien eben ' derselben Pflanze sind,

auf deren I\inde sie gefunden. Hr. Poitcau hat Hm. Kuntli die

Blume gezeigt, aus welcher die Gattung Apodanfhes erzeugt \vnrde;

ohne tu vrisseu, ^vofiir sie getialten wurde, erklärte sie Hr. K. Hir eiue

vcrtrüppelte Blüthc einer Casearia. Hr. P. hat hierauf best.'itigt , d.afs

tr das Exempl.ar von einer Casearia genommen Ii.abe; doch der neue

Parasit war Avährend der Zeit publlcirt worden, und wird gegenwiirtig

von Buch zu Buch getragen, obgleich Hr. P. den lri-l!iujn hiebel schon

eingesehen hat. iVIit Pilostyles Guill. verhält es sich wahrscheinlich

ganz äluilich; die Blumen wurden auf der Rinde -von Ade&mia arhurea

Bert, gefunden, und es t;illt uns nicht schwer, in ihr eine verkrüppelte

und veränderte Schiiietlerlingsblume wieder zu crtcnncn; doch ist liier

niclii der Ort zur weiteren Auafülirung dieses Gegenstandes.

2) Nürnberg 1834.

3) Vergleichende Zusammenstellung aller, über die Befmchtungs-

wcise der Asklepiadeen bisher aufgestellten Theorien und erwiesenen

Tliauachen. Füllt jenen 5. Band von S. 212— 300.

I. Jahrg. 14
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chcn „aller" in der Ucbersclivift der genannten Abhandlung;

müfetc man heutigen Tages niclit mehr gebrauchen, denn es

ist gar nicht mehr möglich, die gcsammtc Lilteralur über ei-

nen solchen Gegenstand zu kennen. Wir vermissen in Hrn.

Schauer's Abhandlung die Untersuchungen über diesen Gegen-

stand von Hrn. C. II. Schultz '), welche gerade sehr brauch-

bar sind. Die Resultate der Arbeit des Hrn. Schauer möch-

ten kürzlich folgende sein: Uebcrcinstimmcnd mit R. Brown's

Ansicht werden die Retinacula der Asclcpiadecn samml ihrem

Processus für Organe gehallen, welche mit zui- Ausübung der

Function des Stigma's gehören. Es sind Organe, welche nur

bei den Orchideen etwas Aehnliches haben. Hr. Schauer

glaubt nachgewiesen zu haben, dafs Hr. Ehrenberg, wie

früher Jacquin imd Cavanilles und später Link, eben das-

jenige Organ, welches R. Brown, Treviranus und Bron-

gniart Polleumasse nannten, für die wahren Staubbeutel

der Asclcpiadecn hält. Es wird hiebei zugleich in Frage ge-

slellt, ob die Ansicht über den Bau des Filamentes bei Sal-

via richtig sei, und Herr Schauer gicbt eine Beobachtung

an, welche die Sache noch anders erklären liefse. Er beob-

achtete nämlich eine neue Art von Salvia ^) aus Mexico, wel-

che vier normale Staubfaden hat, deren jeder an der Spitze

eine einfächerige Anthcre trägt. Hienach erklärt Hr. S. die

Einrichtung in der gewöhnlichen Salvia, und sagt: „Die

beiden Staubfäden, welche die längeren sein würden, und

die an ihrer Spitze die Aulherc tragen, sind gegen ihre Ba-

sis hin unter sich verwachsen, an derselben aber frei, abge-

stutzt; dagegen sind sie gegen ilu'C Mitte hin an den äufsc-

ren Seiten mit den Spitzen der verkümmerten Filamente, wel-

che eigentlich die kürzeren Staubfäden sein würden, verwach-

sen und somit bilden diese letzteren dasjenige, was man wirk-

lich füi' Träger hält, erstere aber das sogenannte Counecti-

vum." Die Einfächrigkeil der Anthcre ist nichts Auflallen-

1) Die Natur der lebenden Pflanze. Berlin 1829. 2. Tlieil.

2) S. Berghetii N. ab E.
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des; sie ist ebenfalls bei den Acantbaceen und Amarantaceen

standbaft.

. Die Ansicht des Hrn. Ebrenberg über die Filamente

und Anthercn der Asclepiadeen stimmen mit denjenigen von

Jacquin übercin.

Ilr. Scbauer beobachtete auch die Bewegung der Körn-

eben in der Fovilla der Asclepiadeen, und zwar iu der noch

eingeschlossenen Pollcnmassc; er fand diese Uewegung am
schönsten und stärksten, wenn das Object mit directen Son-

nenstralilen beleuchtet wiirdc, und mochte deshalb das Ganze

durch eine chemische Einwirkung des Wassers, mehr aber

noch des Lichtes und der Wärme, erklären, worin wir ihm

jedoch keinen Beifall schenken können. Die Bewegung der

Paitikelchen findet statt, auch ohne Beleuchtung derselben

mit directeu Sonnenstrablen; wird dieses aber augewendet,

so beobachtet man jene lebhaften Bewegungen, worauf Herr

C. U. Schultz seineu inneren Lebensprocefs gegründet hat;

eine Erscheinung, welche vdr, an der Fovilla des Pollens,

schon im Jahre 1826 ') publicirt haben, die sich jedoch auf

optischem Wege ganz genügend erklären läfst, ohne deshalb

das Licht und die Wärme, als Ursache jener eigenthümlichen

Bewegung der Partikelchen der Saamenfeuchtigkeit, hinzuzie-

hen zu müssen.

Hr. Schauer bestätigt ebenfalls die Verwachsung der

Narbenkörper mit den Spitzen der GrilTel bei den Asclepia-

deen, was schon Link ganz bestimmt nachgewiesen hat.

Eigcntbiimlieh ist es, dafs Hr. S. die vielen Insecten,

welclic die Doldeu der Asclepiadeen so gerne besuchen, ge-

rade als eine Ursache ansiclit, welche das seltene Fruchltra-

gcn der Pllaiizcn dieser Familie verursachen, während Herr

Browu und andere Botaniker die Insecten, gerade für die-

sen Fall, als besondere Bcfruchtungs - Beförderungs - IVIittel

ansieht.

Hr. Schauer ^) beobachtete auch abermals das Keimen

1) De primis vitac phacnoiiienis cic. Diss. iiiaug.

•) Bcrichi <lcr ftiilcjUcUeii Gesellschaft etc. für 1834. S. 68.

14*
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an Viscmn ttlbum; die Saamcn cnlliielfcn 1— 3 Embryonen

mit einem, meist nach oben gerieliteten Wiirzclchen, -svclcbes

an der Spitze verdiclct ist, sicli an die Obcrliaiit des ü^cmdcn

Baumes anlegt, und, indem diese verdirbt, in das Innere der Rin-

dcnschicbt eindringt und Wurzeln treibt; erst nach geraumer

Zeit zeigen sich die Cotyledoncn. Eben so wurde bestätigt,

dafs Visciim alhum auch auf Eichen vorkomme, vyas, nach

unserer Beobachtung, in Ostpreulscn gar nicht so selten isl.

In Bezug auf die Anzahl der Embryonen in den Saamcn

hat Ilr. R.Brown seine früheren Entdeckungen, an den Saa-

men der Coniferen und Cycadcen, weiter ausgedelmt, und es

geht daraus hervor, dafs wahrscheinlich der ganzen Familie

der Coniferen das Eigenthümlicbc zukommt, dafs ihre Saa-

mcn mehrere, und zwar in regelm.'ifsiger Stellung angeord-

nete Embryonen aufzuweisen haben '). Gleich nach der Be-

fruchtung der Coniferen -Eichen bildet sich, innerhalb des ur-

sprünglichen Nucleus, ein solider Körper, iu welchem die

Lalbcylindrischen Embi-yonen in einem Zirkel, nahe der Spitze

gestellt sind, und sicIi, sowohl durch Farbe als durch Consi-

stenz, von der Masse des Albmuens unterscheiden. Die An-

zahl dieser Embryonen ist 3 oder 6, und zu jedem geht ein

besonderer Funiculus, der sich zu\veilen verästelt, wie es Ilr.

B. schon bei Cycas circitialis beobachtet hat.

Ueber merkwürdige Mil'sbildungen, welche im vcrdosse-

nen Jahre an verschiedenen Pflanzen beobachtet worden sind,

möchten wir Folgendes als das Wichtigste miltheilen:

Hr. V. Schlech tendahl ') beohachlele an einem Stran-

che von Lycium barbanim, welches sehr üppig wuchs, dafs

alle Blumen eine Neigung, die Zahl ihrer Blumenblatt- und

Staubfademeiben zu vermehren, zeigten, wovon verschiedene

Fälle specicU aufgeführt werden. — Im Monat I\Iai beobach-

te te Hr. V. S. (1. c. p. 143.) ein blühendes Colchicum atir-

1) S. Ort tlie plurality and ilerelopment of Emlryos in the

seeds of Cuniferae. Tlie Edinb. Xew Philusopltical Journal 1834.

Vol. XJIl. p. 401.

2) Llnnaca 1834. S. 142.
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lumnalc mitten unter fruebllrageuden Pflanzen, welclics aus

grün geliirbten Blättern bestand. Man sab an der einen

Bliiine dieser Pflanze 6 Ijlumenblätlcr, 9 fadenförmige Thcllc

von verscliiedencr Länge im Innern, welcbe fast alle weifec

Antbercn trugen. Von Frucblbüblcn wai- keine Spm- zu lin-

den. — Grüne Blumenkrouen bcobacbtetc aucb Hr. A. Bron-

gniart ') an der Primula smensis. Diese Blumen blüliteu

sebr lange, Ovaren sclu' grofs, und luitcrscbiedcn sieb durcli

die Form des Kelcbes und der BbnncukronC; so wie durcb

unvollkommene Enlwickelung der Staubfäden und des Pistills.

In mcbrercn Fällen ivar der Kelcb stark aufgelaufen, und

ragte über die Corolla binaus; hier vsTU-de das Säidcben, wcl-

cbes die Eicbon trug, zum Tbeil normal beobachtet, zum Tbeil

waren eine Menge von Eicben in kleine, dici- bis fünftbei-

lige Blätteben umge^vandelt, welehc, mit Ilaaren bedeckt, den

gcwübnlicbcn Blättern dieser Pflanze ähnelten. Durch Abbil-

dungen hat Hr. Brongniarl diese Müsbildmigen sehr deut-

lich bcscluieben.

Unter anderen merkwürdigen Mifsbllduugeu beobachtete

Hr. Schauer ^) ein Aconitum Sloerkimmm, wo die Pctala

in Cuculli verwandelt waren, ein Bmüas Erucago, wo die

Stelle des Fruchtknotens ein Stiel mit einem Knöspcheu, als

Ansatz einer neuen Blüthe, vcrlrilt; ferner eine Reseda Phij-

teuma, an welcher die Kapseln völlig in Blätter vcrvvaudell

sind, an denen man noch die Rudimente der Ovula bemer-

ken kann; ein Heraclcum, wo die Petala grün werden, und

die Frucht sich häufig in zwei cilanxettfönnige Blättcbcu ver-

wandelt u. s. w. — Hr. Schummel ^) hat eine regelmä-

fsige Pelorie von Linaria vulgaris mit 5 Sporen beobachtet,

und Hr. Göppcrt (1. c.) sab bei Zea Mays sowohl voll-

kommen au.'igebildetc, als aucb uuvollkonnucuc Flüchte, wel-

che an einzelnen Acstcn der nändicbenUispe hcrmdlich vvaicn.

1) Sole mir un cas de mointrttositc dei flenn du Priinuta si-

iiemi». Ann. de» uienc. mtl. KU. l. j). 308.

2) Sclirirtull der .cliltsiarliLii Giscllicliall. 1831. S. 68.

3) Sdiriflcn der 6chlc6iäclicQ Gc^cLUchalt. 1834. S. 72.
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Obgleich von gegenwärtigem Berichte die systematische

Botanik ausgeschlossen ist, müssen wir dennoch über verschie-

dene, dahin einschlagende Arbeiten refcriren, worin theils die

Principien beurtheilt werden, nach welchen die Systemkunde

ihren Weg verfolgen mufs, theils aber auch die Systematik

der Gewächse mit den physiologischen Beobachtungen über

dieselben so innig verbunden ist, dafs ^vir beide von einan-

der zu trennen nicht mehr im Stande sind.

Hr. Wimmer zu Breslau ') hat an der Gattung Rubus

abermals nachgewiesen, dafs Haare, Borsten, Drüsen, Stacheln

oder Filz, welche die Thcile dieser Pflanzen bekleiden, nicht

zu Specics- Diagnosen benutzt werden können. Auch haben

schon andere Botaniker mit aufserordentlicher Sachkcnntnifs

diesen Gegenstand behandelt, wie z. B. Hr. Hcgetschwei-

Icr, bei der Versammlung Schweizer-Naturforscher zu Zürich

im Jahre 1827, und haben nachgewiesen, dafs alle diese Ei-

genschaften durch die Natur des Standortes bedingt werden;

indessen täglich sieht man das System mit dergleichen zwei-

felhaften Arten vermehren, wodurch der Wissenschaft gewifs

kein Nutzen entspringt.

Herr J. J. Bernhardi ') hat diesen Gegenstand allge-

meiner behandelt, und die Bestimmung von Art, Abart und

Spielart genauer festzusetzen gesucht, zugleich aber auch die

Grundsätze, welche er in jener Schrift ausgesprochen hat, an

verschiedenen schwierigen Gattungen und Familien, wie bei

den Gräsern, Cruciferen, UmbcUcn, AUieu u. s. w., geprüft.

Wir glauben wohl, dals jeder Botaniker diese Schrift des

Hm. B. mit Vergnügen lesen und billigen wird; jedoch die

Anwendung jener Grundsätze in der Praxis auszuführen, das

ist es eben, was so schwierig ist. Wie oft werden Pflanzen

nach einem einzigen getrockneten Exemplare beschrieben, wo
natürlich alle weitere Prüfung über die Stetigkeit der Cha-

1) Uebcrsicht der Arbeiten unJ Veränderungen der schlcsischen Ge-

sellschaft für vaterländische Cultur im J. 1833. Breslau 1834. S. 67.

2) Ueber den Begriff der Pflanzenart und seine Anwendung. Er-

furt 1834. 4.
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rakicrc unlcrblcibcn mufs. Die Artcnbesliminung bei den nie-

deren Cry])togamen, als bei den Algen imd Pilzen, wird (Ton

Hrn. B. in jener Sclirift nicht in Erwägung gezogen^ es wäre

jedoch sehr wünschenswerth, wenn auch dieser Gegenstand

von einem gediegenen Botaniker mit gehöriger Slrcnge be-

handelt würde, denn uns scheint es, als würde gegenwärtig

ilie Arten- und Gattungen -Zahl dieser unvollkommen ent-

wickelten Pflanzen übermäfsig vergröfsert. Bei vollkomme-

ner entwickelten Pflanzen und Thicrcn würde es gewils Nie-

mandem einfallen, auf so unbedeutende Cliaraklere Arten zu

begründen, wie dieses bei den an Spielarten so äufserst zahl-

reichen Cryptogamcn geschieht.

Ilr. Gaillon '), dem alle deutsche Litleratur fremd zu

sein scheint (leider aber hat man über den Gegenstand seiner

Schrift gerade in Deutschland gründlich gearbeitet), hat be-

kanntlich an der Conferva comoides X. die freie Bewegung

der Sporen beobachtet, welche ihn vcranlafcte, diese Alge aus

ihrem Bereiche zu ziehen, und sie an die Grenze zwischen

Thier- und Pflanzenreich zu stellen, indem er sie mit dem

Namen Girondella comoides belegte. Indessen hicmit war Ilr.

G. nicht zufrieden, sondern zog fast sämmiliche kleine Pilze,

Algen und noch viele andere höhere Pflanzen zu dieser neuen

Gruppe von Geschöpfen, welche er mit dem Namen Nemo-

zoaires belegte. llr. G. sagt zugleich, dafs er sich wegen

heftiger Angrifl'e über diese neue Ordnung alter Dinge nicht

furchte, sondern v^olle sich bemühen, die innere Struclur die-

ser Gcsrliöpfc sehr genau zu untersuchen. Dieses Verspre-

chen würde, wäre es erfüllt, gcwifs jeden Physiologen äu-

fserst crfieiil haben; doch anstatt neuer Beohacliluugeu an

diescu Geschöpfen (möge man sie zu den Pllauzenthicrcii, zu

den Cuidcrvcu oder auch zu den Infusorien zählen) Ihiden

wir in jener Schrift nichts Neues, als eine Systematik der

Kemazoaires , welche zeigt , dafe der Verfasser derselben

I) lyer^u il'ffixiuire naturelle, o« Obscrvaliun» nur le> limiles

t/ui uparenl ta lirf^ne vegetal du iii'gne animal. Uoulogiie-suT-

Mer It^. Ann. de» icieitc. nat. ViAl. I. p. 44— Ö6.
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die gi'öfsle Unkcnntaifs über die Slruclur dieser Gebilde be-

silat. Die Bcobaclitung einer freien Bewegung der Sporen

von Ulva lubrica, ist ebenfalls von Hrn. G. gemacht und sehr

ausführlich beschrieben; doch ist es ihm ebenfalls unbekannt,

dafs dieses von Hrn. Goldfufs und von uns selbst ') schon

lange vorher beobachtet worden ist.

Die Nemazoaires des Hm. G. sind: „des productions

tantot Jilamenleuses tantöt membranetises , cloisonnees au cmi-

Imues, formees d'une sorte de vmcus sans iissu cellulaire ap-

paranf, coitsliluees par des corpuscules internes doues d'ani-

mcUion et, ä une certaine epoque de leur exislence, de lu fa-

culle locomotive." In dieser Charakteristik der Nemazoaires

finden wir nichts, was die Trennung der dahin gebrachten

Geschöpfe von den Algen oder den Pilzen nur einigermafsen

rechtfertigen könnte, als höchstens die freie Bewegung, wel-

che an den Keimen dieser Gebilde zu gewissen Zeiten ihrer

EntvnckeluDg beobachtet werden kann. Dieses darf aber

wohl, zu einer solchen vollkommenen Umstürzung der alten

Ordnung, keinesweges als Stütze gebraucht werden. Im J.

1829, als Hrn. R. Brown's Beobachtungen über sclbstbcweg-

liclie Moleküle so vieles Aufsehen machleu, unternahmen wir

eine Arbeit, worin alle Beobachtungen, über die freie Bewe-

gung der organischen Moleküle, so weit sie uns bekannt ge-

worden, in gehöriger Ordnung au einander gestellt vyurden.

Diese Arbeit befindet sich im 4. Bande zu R. Brown's ver-

mischten Schriften; in ihr ist das Resultat niedergelegt, dafs

sich die Keime (Saamen) aller niederen Pflanzen, eben so,

vrie die Eier der niederen Thierc, zu gewissen Zeiten und

unter gewissen Umständen einer freien, selbstständigen Be-

wegung erfreuen, imd dafs diese Bewegung nach einiger Zeit

aufhört, sobald sich nämlich der junge Keim zu entwickeln

beginnt. Von der grofsen Menge von guten Beobachtungen,

welche in jener Aibeit citirt sind, ist Hrn. G. fast Nichts

bekannt geworden. In neuester Zeit haben sich dergleichen

Erfalirnngeu von allen Seiten her vermehrt, und uns scheint

1) S. LInnaca. 1827. S. 404 cic.
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kaum eine andere Tliatsache in der Physiologie bestimmter

begründet zu sein, als oben diese freie Uexregiing der Sporen

und. Eier niederer Geschöpfe, welche selbst bei den Actiuieu-

eicrn beobachtet ist.

Indessen Hr. Ehrenberg ') hat über diesen Gegenstand

Bemerkungen mitgethcilt, welche die Rlchligkeit desselben

bestreiten. Hr. E. nennt dasjenige, was wir für eine freie,

selbstständige Bewegung anerkannten, ein: „sich krümmen,

winden und drehen". Wir glauben die beobachtete Bewe-

gung der Algensporen genau beschiieben zu haben ; ein Kiüm-

men oder ein Winden haben wir an diesen Gebilden nie-

mals beobaclitct, wohl aber eine fortsclu-eitende Bewegung,

meistens mit einer mehr oder weniger regelmäfsig kreisenden

Bewegung begleitet. Wohl ist die Bewegung der Infusorien

lebhafter, d. h. mehr nach verschiedenen Richtungen sich

wendend; doch ist, auch an Conferveusporen , zuweilen

eine ganz außerordentlich lebhafte Bewegung zu sehen, und

jeder Einwand, dais diese Bewegung nicht aus einer inneren,

dem Leben der Spore angebürigen Thütigkeit abzuleiten sei,

möchten ^vir zurückweisen. Es ist uns wohl bekamit gewe-

sen, dais diese Bewegung der Sporen vor ihrer Reife fehlt,

and auch eben so, dafs sie nach einiger Zeit aufhört, wenn

sich nämlich dieselbe zur neuen Pflanze entwickelt.

Für diejenigen Naturforscher, welche diese selbstbewcg-

lichen Algensporen für Thiere halten, sagt Hr. E. , dafs Da-

sein und Maugel des Muudes und Darmes an diesen Gebil-

den ihren thierischen oder vegetabilischen Charakter kräftig

culscheide. Dergleichen Saprolegiiiensporeu suchte Herr E.

durch gefärbte Siifte zu ernähren, beobaclitele jedoch niemals

eine Aufhahnie derselben. Die Saprolcgnia-Spore ist eine

Pflauzenzelle , und verhält sich, auch in Hinsicht der Auf-

nalime gegen gefiirbte Säfte, ganz eben so, wie jede andere

P/Ianzcuzcllc, deiui nacli unseren eigenen Bcobaclituugen gc-

hcu gefärbte FlUssigkeiteu niemals durch die Zclleumembran,

1) Organisation in der lUchlung des llclBstea ßauinuj. Driucr

Btilrag. Btrliii 1»34. S. 13.
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wohl aber dringen wirkliclic Auflösungen von Salzen und an-

deren cLemischen Substanzen hinein; auf diese Weise kann

der Zellensaft gefärbt werden, selbst innerhalb der vollkommen

geschlossenen Zelle, wenn mau solche chemische Substanzen

einsaugen lafst, welche durch ihre Vereinigung Farben bilden.

Nachdem wir nachgewiesen haben, dafs die Grundidee,

von welcher Hr. Gaillon ausgeht, dafe nämlich die selbstbe-

wcglichc Spore eine Art von Thier sei, dmxhaus unhaltbar ist,

geben wir noch die Einlheilung der Nemazoaires , welche

der Verfasser jener Schrift aufgestellt hat. Die Nemazoaires

zerfallen in zwei grofse Abtheilungen, in Monadulees und in

Naviculees; die erste Abtheilung zerfallt wiederum in Endo-

cystees und in Eclocystees, während die zweite in Diarthro-

sees und in EleiUheriees zerfallt; Bcgrifl'e, welche aus den

Namen leicht zu erkennen sind. Zu den Endocystees gehö-

ren die Gattungen: Nosiocellu, Anaba'mella (Oscill. Jlexuosa

Agardh.), Oscillaioriella, Bangiella, Linlciella, Monasella

(Lepra gehört hiezu!), Teirasporella , Mycodei-mella, Oiditir

vulla, Ingenhotizella (Mattere verte gehört hiezu!), Drapar-

tialdiella, Agardhinella , Tendaridelta, Rothella^ Ilydrodyctio-

nella, Mougeotella, Salmacisella , Thorella, Lemanella. Zu

der Ordnung der Eciocystees gehören die Gattungen: Chae-

ihophorella, Balrachospermella, Desmareslella, liulbochaetella,

Byssocladiella, Monilietla, Miicoiella, Botrtjlisiila, liesmanie-

rella, Vaucheriella , Nita und Characella. Zu den Diarlhro-

sees gehören: Echinella, Aclmantetla, C'andollella, GailloneUa,

Cliroolepusella und Crucigentella. Zur letzten Ordnung, den

Eleutheriees gehören endlich die Girondellea.

Wir haben die Gattungen angeführt, damit Jedennann

sehen kann, welche verschiedenartige Sachen unter eiae und

dieselbe Familie, ja selbst in eine und dieselbe Unterabthci-

lung gebracht sind!

So wie einerseits die Algen- und Pilzkunde durch die

Nemazoaires bedi'oht wurde, so aid' der anderen Seile durch

die neuere Bearbeitung der Infusorien, indem immer mehr

und mehr von jenen niederen Geschöpfen zu den Infusorien

gezählt werden, obgleich hiezu, weuigslcus wie wir glau-

ben, keine hinreichenden Gründe vorhanden sind. Schon durch
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Ulli. Gaillon's Arbeit wurden wir auf die Frage geführt, was

auf jenen niederen Stufen der Organisationen für Tliicr und

was -für Pflanze zu halten ist; deren Beantwortung hier nur

mit den Ilauptzügeu gegeben werden kann. Hr. Ehrenberg

hat, im dritten Hefte seiner Beobachtungen über die Orga-

nisation der Infusorien, den gröfsten Theil der niederen Al-

gengaltmigen zu den Infusorien gezogen, wobei ihn oft, wie

er selbst sagt, nur die Analogie mit dem Baue und der

Fortpflanzungsart der Bacillarien geführt hat. Es ist wahr,

dafs erst in der allerneuesten Zeit dergleichen Beobachtun-

gen gemacht sind, welche von der Existenz solcher Ge-

schöpfe zeugen, die man zwischen dem Thier- und Pflanzen-

reiche zu stellen sich genöthigt sieht, obgleich schon, auf

höchst unvollkommene, ja meistens fehlerhafte Beobachtun-

gen sich stützend, seit längerer Zeit von einem ganzen Zwi-

schenreiche solcher Geschöpfe die Rede ist. Dasein eines

Mundes und eines Darmkanales, so wie willkürliche Orls-

verändernng, gicbt selbst Hr. Ehrenberg als die kräftigsten

Charaktere an, um die thierische Natur eines Geschöpfes zu

bestimmen. VS ir adoptiren dieses, glauben aber, dafs hie-

nach keincsweges eine so grofse Masse von Algen zu den lu-

fosorien gezählt werden dürfe. Wir wissen nicht, dals bei

irgend einer Gattung von Diatomeen, worüber Hr. Kützing ')

eine Synopsis zusammengestellt hat, Mund und Darmkanal

vorhanden ist; eben so geht die willkürliche Orlsverände-

i-nng einer grofsen Zalil von Gattungen gänzlich ab, indem

sie, wie die Gomphonemeu, auf confervenartigen, theils geglie-

derten, thcils ungegliederten Stielen sitzen, was Hr. K. noch

nicht gesehen hat. Bei dergleichen Algen wird das Zerfal-

len in melu'ere neue Individuen, als Grund zu deren Ueber-

gang zu den Infusorien angesehen, ob dieses aber dazu be-

rechtigt, möge die Zukunft entscheiden. Ganz anders steht

es jedoch mit verschiedenen anderen Gattimgen der früheren

Diatomeen, wie z. B. mit C'losterium, wo dmch Hrn. Eh-
renberg's genaue Beobachtungen Organe aufgefunden wur-

1) Synopii» Diatomearum , von F. Tr. Kützing. Halle 1834.

Mi( 7 Tafeln. Aus der Liimaca bc6uudcr& aLgcdrucku
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den, vvelclic diircli ihre cigcnlliüralichc Bewegung, so wie

durch ihre Analogie mit ähnlichen Gehildcu hei den Tliicren,

hinreichenden Grund geben möchten, um diese Geschöpfe von

den Pflanzen zu trennen. Betrachtet man aber die übrige

Structur dieser Gebilde, so findet man, dafs sie mit derjeni-

gen der Conferveu ganz und gar übereinstimmt, denn jedes

Closteriiim- Individuum ist eine eigene Zelle, welche in ilu'cm

Innern mit der gewöhnlich gestalteten Sporenmassc gefüllt

isl, die diu-ch Chlorophyll gefaibt und ganz so, wie die Spo-

renmasse, in den Confervenzellen angeordnet ist. Aufserdem

sieht mau bei den Closterien melu' oder weniger grofse grüne

Bläschen, welche, in gewissen regehnäfsigen Entfernungen, in

der Längenachse des Thieres Liegen, deren Anzahl jedoch nicht

beslimmt für die Art ist. Sowohl die grüne Materie, wie

auch diese Bläschen, verhalten sich wie die Sporenmasse in

den Confervenscldäuchen ; bei den Spirogyren kommen sol-

che Bläschen ebenfalls vor; doch sind sie nur selten die ein-

zigen Keime künftiger neuer SpirogjTcn. So wie nun diese

Sporenmasse in den Confervenzellen in vielfach verschiedene

Formen zeiiallt, eben so ist dieses auch im Innern der Clo-

stericu der Fall; zuweilen tritt sie in Längsstreifen aus ein-

ander, wie dieses auch von Hrn. Ehrenberg an Closlcrium

JAnnula u. a. beobachtet worden, oder die Masse zertheilt

sich in mehr oder weniger breite Längsstreifen, welche spi-

ralförmig gewmiden sind, woraus Hr. Kützing ein Ctosie-

rium Spirale gemacht hat. Zweimal haben wir beobachtet,

dafs dergleichen in Läugsstreifcn zerfallene Sporenmasse diu'ch

OeHnungen auf der coneaveu Seite des Geschöpfes liervortra-

len. Was von Hrn. Ehreuberg bei diesem Geschöpfe Pau-

zer genannt wird, das ist nach unserer Untersuchung eine

einfache Zellenmenibran , und was wir Sporenmasse bisher

genannt haben, möchte Hr. Ehrenberg Eierstock nennen.

So möchte es denn nicht so leicht sein, selbst bei dieser

Gattung zu beslimmcu, ob diese Geschöpfe zu den Thieren

oder zu den Pflanzen gehören; gewife ist es aber, dafs sie

mit den niederen Geschöpfen beider Reiche grofse Aehnlich-

kcit haben. Eine solche Veränderung der Sporcmuassc, ganz
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wfc in den Zellen der Confervcn, findet auch hei den Bacil-

lailen slall,. dalier die hierauf gegründeten Arien in der Na-

lur lüclil bestehen. Der beschränkte Raum setzt hier der

weiteren Ausführung dieses Gegenstandes ein Ziel.

Wir kommen gegenwärtig zu denjenigen wahren Algen-

gattungcD. welche Hr. E. zu den Infusorien gebracht hat, und

nehmen uns derselben um so mehr an, da sie meistens von

Ulis selbst aufgestellt sind; ancli könnte mau mis grol'ser Ober-

llächlichkeit beschuldigen, hüllen wir diese Geschöpfe nicht

dem rechten Naturreiche zugetheilt. Würden wir aber den

Gegenstand nicht reclaniiren, so könnte unser Stillschweigen

als ein Eingestehen unseres Irrthumcs angesehen werden, was

aber keinesweges der Fall ist. An unseren Algengattungen

PeJiasti'iim, Sce/iedcsmus und Slaurastnim ') ist weder Mund

noch Darm zu sehen; sie Aiabcn weder Eierstöcke, noch pflan-

zen sie sich durch Tbcilung fort. Was Ilr. E. Magen nennt,

ist bei uns als gewöhnliche Zelle beschiieben , und da diese

Pllänzchen aus vielen Zellen zusammengesetzt sind, so heifsen

sie bei Hrn. E. .,Polijgastrica''. Bei der Gattung Pediasirum

entwickelt sich zuweilen ein kleines Fruchtköpfchen, Vfclches

aulipringt, und die feinkörnige, mit Chorophyll gefärbte Spo-

rcuniasse austreten läfct, was schon IIi-. Turpin gesehen und

im vergangenen Jahre auch von uns beobachtet worden ist.

Gewöhnlich springen die Zellen der Pediastra an der Spitze

auf, und entleeren sich der Sporenmasse, ohne besondere

Fruchtköpfcheu /.u bilden; solche doppelte Art von Frucht-

bildung ist aber bei den Confervcn ganz gewöhnlich. Die

Zellen der Pediastra und Sceucdesmen sind aus gewöhnli-

cher Zellcnniciubran gebildet, werden duich Jod gelbbraun ge-

färbt und durch Schwcfchiäme gänzlich zerstört. Sehr häufig

sieht man die Pediastra unvollständig, so (lafs mehr oder we-

niger von ihren Zellen fehlen ^); ob diese Theilmig oder Zer-

slückcluug gewaltsam oder aus inneren Ursachen hervorge-

1) S. .Vuro acta Acad. Caes. Leop. .\. Cur. T. XIV. l'. 11.

2) Man sctic liiczu die Abbildungt-n in umt-rtr AbhaDiUuiig am
angcfuImcQ Orte.
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gangen ist, lälst sic!i nicht leicht hcstimmen; uns scliien es,

nach vielen Beobachtungen an jungen Exemplaren, dafs die-

ses durch Fehler in der Bildung hervorgegangen war. Ein

Zerfallen in einzelne Zellen findet bei ihnen vielleicht nie-

mals slatt, denn man sieht noch monatelang diese Pflanzchen,

wenn sich einige, oder auch, nachdem sich alle ihre Zellen

der Sporenmasse entleert haben, in vollkommener Inlegiität.

Würde es indessen auch noch beobachtet , dafs sich die ein-

zelnen Zellen dieser Pflänzchcn von einander zu trennen ver-

mögen, so könnte man doch solch eine Trennung nicht mit

der Selbsltheilung der Infusorien, der Gomphonemen, Exila-

rien und vieler anderer niederer Geschöpfe vergleichen, denn

hier tlieilt sich ein einfacher Körper in verschiedene Thcile,

welche alsdann sclbslständig werden, während es dort ein

blofses Zerfallen oder ein blofses Trennen aneiuaudergereih-

tcr Körper ist, wie wir dieses auch schon früher ') an ver-

schiedenen Confcrven, und auch neuerlichst ') an den Spiro-

gyren beobachtet, l)ekannt gemacht haben. Eine specicUerc

Auseinandersetzung dieses Gegenstandes folgt noch am Schlüsse

der Abhandlung.

Eine grofse Menge von Galtungen mid Arten ist in der

Schrift des Hrn. Kützing ') enthalten; doch überall ist eine

zu grofse Sucht nach neuen Arten zu erkennen, ivelchc denn

wohl eben so schnell vergehen müssen, als sie entstanden

sind. Durch zu schwache Vergröfscrungen haben sich oft

sehr bedeutende Fehler eingeschlichen, und die Abbildungen

1) Floia 1S27. BJ. II. S. 714. Tab. II. Fig. 10., wo wu- mit

jiigcndliclicm Elfer auf die Conferva rividaris Rolh. eine eigene Gal-

tung gründen -woiltfn, -worin wir .iber, durcli üeberscliätzung cinigei-

neuer Bcobaclitungen, geirrt haben.

2) S. Meycn'i Reise um die Erde. Berlin 1834. Bd. I. S. 131.

3) Herr Kützing verfertigt gegenw.'irtig eine Sammlung von ge-

«rocloieten Algen, wtOrlic er dccadenweisc berausgiebt; über die er

sicli (in der Flora von 1834. II. Intelligenzblatt. No. 2.) selbst ausgc-

sproclien hat. Aueh unternimmt Hr. K. gegenw.Hrtig eine Reise nach

dem südlichen Europa, um Algen 7.u sammeln, ^vorauf man subseribi-

ren kann; kurz Hr. K. thut Alles, um der Algentundc einen neuen Auf-

schwung zu geben.
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sind weit hinter den Abbildungen Lyngbyc's und anderer

Algologcn zurückstellend. Indessen ist die Scbiift dennoch

zu empfehlen, denn es ist in 102 Figuren eine sehr giofse

Anzahl von verschiedenen Formen jener merkivürdigcn Fa-

milie zusamniengcstcllt, und jeder Anfänger in diesem Felde

wird sich dadurch rasch hineinfinden, was früher wirklich

sehr seliwer war. Bekanntlich bringt Hr. K. alle die Sa-

chen, welche er in seiner Abhandlung beschrieben hat, zu

den Pflanzen, worin er jedoch, ivie es schon vorher gezeigt

wuide, nicht ganz das Recht auf seiner Seite haben möchte.

Zugleich ist hier der interessanten Entdeckung zu ge-

denken, welche Hr. K. an einer Menge von kleinen Diato-

meen gemacht hat, dafs deren Schale oder Panzer, wie sie

Ur. Ehrenberg nennt, aus Kieselerde bestehe. Hr. E. hat

diese Entdeckung im .3tcn Hefte zu seinen Infusorien, S. 175.,

publicirt. Die Kieselerde Iritt hier in derselben Art auf, wie

bei den Pflanzen überhaupt, denn sie erscheint bei diesen

niemals iu F'orm von Krystallcn, sondern bildet in der Epi-

dermis gewisser Pflanzen eine gleicbmäfsig ausgebreitete Hülle,

wie dieses bei dem sogenannten spanischen Kohre zu beob-

achtcu ist. Auch haben wir in Erfahrung gebracht, dafs man,

durch Vcrkohlung von Equisctum- Arten, eine Kieselerde-

hülle erhält, welche ganz vollständig die frühere Form des

Equisclums zurückbehält. Diese Beobachtung ist im vergan-

genen Jahre zu Berlin gemacht. Das Vorkommen der Kie-

selerde bei den Schwämmen ist bekannt; doch diese geboren

nicht zu den Pflanzen, wir haben aber auch Kieselerde, in

Form von merkwürdigen Krystallen, im Innern von anderen

'filieren gefunden ').

Wir schliefsen hier unmittelbar die Beobachtungen an,

welche im vergangeneu Jahre über die freie Bewegung der

Confcrvensaamcn bekannt geworden sind. Hr. W immer zu

Breslau ^) hal die Bcobaclitinigen Vauchcr's und Unger's

über die tliicrischcn Körper, ^velche in keulenförmigen, seil-

1) S. Rmc uTi <1r Kid,, 'Jl,. III. Tab. XXX\T1I. Fig. Vll.c.

2) Bcri.rlit Jcr sthicsi.clion GcscllstliaTt clc. Urcsl. 1834. S. 73 clc.
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lieben Auswiieliscn der Vauclicriciifiidcn vorkommen, abennals

wiederholt, und beschreibt ihre Bewegung ganz so, wie es

Hr. Unger gcthan bat. Hr. Vauchcr nannte diese Körper

Thiere, und hielt sie für Cyclops Lupula Müller. Da diese

Gebilde zu wiederholten Malen mit Contraction und Expan-

sion, so wie mit deutlichen Ortsvcranderuiigen, beobachtet

sind, so ist daran nicht mehr zu zweifeln, dafs es ein %virk-

lichcs Thier ist, welches aber wohl parasitisch in diesen seit-

lichen Anschwellungen der Vaucherien sich cutvTickelt. Ja,

nach den Angaben des Hrn. Wimmer, hat es nämlich ein

mit Haaren besetztes Kopfende und ein wahrscheinlich ge-

gliedertes Schwanzende, scheint also eine Crustacee zu sein.

Hiemit ist nicht die freie Bewegung zu verwechseln, welche

an den Vaucheriensporen zu beobachten ist, deren Pilünzchen

im Wasser waeliscn, worüber Hr. W. ebenfalls die bekaim-

tcn Beobachtungen wiederholt hat. Schon ist es lange be-

kannt, dafs die blofse Ortsveräudorung, welche au diesen Spo-

ren zu beobachten ist, dieselben noch nicht zu Thieren macht

;

die Erscheinung ist aber keineswcges durch einen spiralförmigen

Saftlauf zu crkliiren, welchen Hr. Valentin in diesen, aller-

dings sein- grofsen Sporen beobachtet haben soll. Die Ver-

muthung, welche Hr. Wimmer ausspricht, dafs wahrschein-

lich mehrere, von den SchriflstcUcru aufgeführte Arten theils

verschiedene Stufen der Entwiekclung, theils als unregeluiii-

feige Bildungen zu betrachlen sind, haben wir schon im J.

1827 bewiesen '), und schon sehen wir einen Botaniker, wie

ILn. Link "), der uns darin gefolgt ist.

Auch über sogenannte Meiamorphpse der Algen ist im

vergangenen Jahre wiederum Einiges bckauut geworden. Hr.

Kützing ') niimlicli hat beobachtet, dafs seiuc Mycrocijslis

umbrina mit Ilaemalococcus (wrevillii ylg. (l'rotococcus niva-

lis Grev.) zusaiumeufiiUt, uud dafs sie sich in Alijsphaeria chlo-

rina

1) JVoi). Act. Acad. Lcop. T. XIV. P. IL

2) Gnindrifs der Kr.iulLi kundc. Tli. 111. Bcrim 1833.

3) Verw.aiidlung der Microci/stis umhrina in Alysphaeria chlo-

rina Tary. Flora von 1834. II. S. 673.
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rina Turp. vpnvandclt Iiabe. Einer ähnlichen Metaniorpliose

gehen lioH'cntlich auch die ührigcu neuen Arten und Gattun-

gen von Algen entgegen, welche Hr. K. in so grofser Anzahl

aufgestellt hat. Die reichhalligc Abhandlung, welche Hr. K. ')

schon frülier über die Rletamorphosc der niederen Gewächse

bekannt gemacht hat. ist gegenwärtig in das Französische

übersetzt und in französische Zeitschriften übergegangen; si-

cherlich wird dieselbe in Frankrcicli, wo die Herren Tur-

pin, Gaillon u. A. m. auf eine ähnliche Art die Algcn-

kunde bearbeiten, mehr Beifall erhalten, als in Deutscliland,

wo die Melamorphoscnlehrcr ctivas kritischer zu Werke ge-

hen möchten.

Hr. Dutrocliet =) hat die Beobachtung gemacht, dafs

die langen Fäden des Byssus purielina /laiescens Fl. fran^.

an iluca Enden zusammenkleben und den Stiel von Blütter-

sclnvämmen bilden. Sie begannen zuerst zu schwellen, und

bildeten einen birnförmigen Körper, welcher am unteren Ende

platzte, und einen gelben Körper, den Anfang zu einem Blät-

lerschwaumie, zeigte. Der gelbe Körper war mit einer Hülle

von zusanunengeknäulicu Byssusfiiden umgeben, welche die

Volva bildete, durch die der Pilz alsbald durchbrach. Hr. D.

schliefst hieraus, dafs Blälterpilze die Früchte eines Bytisus

jmricdna sind, und dafs dieses auch für alle anderen Pilze

gelle, an denen man eine Art von Wurzel entdeckt habe, wel-

che sicherlieh ein unterirdischer Byssus oder ein Tiiallus ist.

Wenn uns nun gleich die Beobachtung des Hrn. D. nocl» un-

bekannt war, so wufslen wir in Deutschland schon lange,

dafs jeder Hutpilz einen Thallus liat, durch ^velchcn die Forl-

pllanxung desselben ganz sicl:cr geleitet werden kann, worauf

sich auch unsere Chau^pignons- Treibereien begründen. Jeder

Hutpilz cntiiteht aus seinem Thallus, aber nicht aus dem Bys-

1) S. Beitrag zur Kcnntnif^ über die EnLsLc-liung und MeUiraor-

pliotc der niederen vegcubilischen Organismen etc. Linnaea von 183*3.

S. 3.35.

2) Obterrat. sur let Champign. Annal, du Mu$. 1834. /. Livr.

p. 59-76.

I. Jibri;. 15

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



214

sus parieiina; wohl aber sind ilcrgleichcn Thallus -Arten als

Byssus beschrieben.

Durch das slralileurörmigc Aus^vachscn, welches Ilr. D.

an Byssus parielina Jlavescens Fl. fran^. beobachtet hat, er-

klärt auch er die Erscheinung der sogenannten Zauber -, Fcen-

und Hexenkreise, welche sich auf unseren Wiesen zuweilen

durch höheres Wachsthuni der Gräser zeigen, durcli unterir-

dische Tliallus von Pilzen, welche stets in immer gröfser wer-

denden Kreisen wachsen, und dm-cli ihr Verfaulen den Bodeu

fetter machen.

Ge^vifs viel weniger richtig ist die Annahme des Herrn

D., dafs auch allen Blätterpilzen ein eigener Thallus zukomme.

Auch kommt Hr. D. zu dem Sclilussc, dafs die Byssus-Arlen

aus dem PHanzcnsysleme schwinden müssen, was jedoch bei

den deutschen Botanikern schon lange der Fall ist. Endlich

glaubt Hr. D. erwiesen zu haben, dafs alle Theile des Hut-

pilzes durch die Vereinigung anfangs getrennter Fäden des

Byssus gebildet werden; indessen die Structur des Tliallus

und die des daraus cr^vaclisenen Hutes ist recht sehr ver-

schieden.

Obgleich die Lehre von der Generulio sponlanea durch

Hm. Ehrenberg's sehr genaue Beobachtung der Infusorien

eine heftige Ersehülterung erhalten hat, so finden sich den-

noch zu allen Zeiten sehr ehrenvolle Beobachter, welche die-

sen, für die allgemeine Physiologie so wichtigen Gegenstand

mit allem Rechte vcrtheidigen. So wie sich Infusorien durch

Eier fortpflanzen, so ist dieses auch an niederen Algen und

Pilzen beobachtet worden; doch diese Beobachtung sehliefst

wohl noch keincsweges die Wahrscheinlichkeit aus, dafs der-

gleichen Geschöpfe nicht auch ohne wüklicheii Saamen er-

zeugt ^Verden köimen. Wir haben diesen Gegenstand hier

nur in Bezug auf die Erzeugung niederer Pflanzen zu betrach-

ten, wo er aber auch sehr leicht zu erweisen ist. Hr. Du-

trochet ') hat die interessante Beobachtung des Hm. Amici,

1) Observations sur l'origine des jnoisinsurea. Annal. des scienc.

nat. 183 J. Tom. I. p. 30— 38.
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welcher in dem Safte des fhräiienden Wcir.stocks d!c Erzeu-

gung einer confervenartigen Pflanze verfolgt liat, wiederholt,

und die Erscheinung auch in vielen anderen Auflösungen von

organischen Stofl'eu heobachtet, z. B. in einem gummihalti-

gcn Wasser und in einer Auflösung von Fischblase, wo sich

dergleichen Erscheinungen sehr häufig zeigen. Seltener er-

folgten diese Bildungen in einem \A asser, worin etwas Leim

aufgelöst, niemals aber in solchem, worin etwas Eiweife ent-

halten war.

Hr. D. glaubt, es sei bewiesen, dafs alle jene fadenför-

migen Gewächse, welche schon so häufig in verschiedenen

Flüssigkeiten beobachtet worden sind, niclits weiter als der

Tliallns der Schimmel-Arten seien. Im Allgemeinen bestäti-

gen ^vir diese Meinung, denn alle diejenigen Algen, ivclche

Hr. Agardh in seine Gattung Leplomitus gebracht hat, sind

dergleichen, noch unentwickelte Schimmel; doch machen wir

darauf aufmerksam, dals auch vollkommen sclhstständige Pilze

.sich als solche Fäden im Wasser zeigen, wie dieses durch

die Gattung Achlya Nees v. Es. bewiesen wird, welche wir

selbst sehr genau untersucht und mit Abbildungen begleitet

haben '). Auf dieses Gewächs gründet sich, in der giofsen

Familie der Pilze, eine kleine Unterabtheilung: Hydroncma-

leen genannt, welche wir schon früher ') im Sinne des Hrn.

Carus aufgestellt haben; denn die Hydronenialeen des Hrn.

Nees v. Escnbeck können nicht als eigene Familie beste-

hen. Leider bleibt die deutsche Litteratur dem
Auslande noch immer zu sehr unbekannt.

Hr. D. glaubt beobachtet zu haben, dafs alle diese ThaUi,

deren Fäden ungegliedert sind, nur Botrytis-Arten angehören,

während diejenigen, deren Fäden gegliedert sind, nur Moui-

lien erzeugen, die ebenfalls gegliedert sind; noch ist dieser Aus-

spruch nicht bewiesen, ja wir möchten ihn, durch die Beobach-

timg der Confervenwurzel geleilet, etwas in Zweifel ziehen.

I) S. Sov. An. Acud. Cact. Leop. .\«(. Cur. Tom. XV. V.U.
Tab. LXXIX et LXXX.

•i) LInuaci 1827. S. Itl.

15-
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Wie sclion vorliin bemerkt wurde, so wird die Erzeu-

gung des Scliimmel-Tliallus in Wasser durch die Ccgeiiwarl

von Eiweifs unterdrückt; diese merkwürdige Erscheinung zu

erklären, erweiterte Hr. T>. den Kreis seiner Beobachtungen;

er setzte zu dergleichcm eiweifsballigeni Wasser einen Tropfen

Säure, und beobachtelc nun, sclion innerhalb acht Tagen, die

Erzeugung dieser Thalli in der Flüssigkeit. Zusätze von

ätzenden Alkalien, in geringer Menge, erzeugten in jener

Flüssigkeit ebenfalls dergleichen Gewächse, doch erst inner-

halb 3 Wochen. Hieraus schliefst Hr. D., dafs die Gegen-

wart von Alkalien oder von Säuren durchaus nöthig sei zur

Bildung von Schimmel in Flüssigkeiten, welclic etwas orga-

nische Stoffe aufgelöst enthalten; die Masse jener Reizniillel

kann aber so gering sein, dafs sie diucli Reageiitien kaum

aufgefunden werden kann. — Diese Untersuclmngen schlic-

fsen sich unmittelbar an diejenigen, welche einst, über eben

denselben Gegenstand, Hr. R. Treviranus in seiner Biolo-

gie bekannt gemacht hat.

Hr. Edwards ') hat, bei seinen Untersuchungen über

das Keimen der Pllanzensaamen, jene Beobachtung des Hrn.

Dutrochct über die Schimmelbildung durch Einwirkung

von Samen bestätigt gefunden, denu schon ein Millionthcil-

chcn von einer Säure hinzugesetzt, braclite aufscrordentliehe

Wirkung hervor; jedoch hielt die Masse Säure, welche den

Schimmel bilden lialf. die Keimung des Saamens zurück!

In Beziehung auf die Generatio originaria schliefst sich

hier eine Beobachtung von Hrn. F. Nees v. Esenbeck ^)

an ; derselbe wollte Mttcor slolonifer Ehrh. auf feuchtem

Brode durch Sporen erzeugen. Nach der Aussaat ^vmde das

Ganze mit einem umgekehrten Glase bedeckt; doch, da das

Brod zu feucht gewesen mid in Fäuluifs übergegangen war,

so kam jener Pilz nicht zur Enlwickelung, dagegen iberzog

sich dasselbe mit einer violctlcn Faibe ohne Schimmelbil-

1) L'Instilut. 1834. p. 9.

2) Flora von 1834. I. S. 189.
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(lulig, bis cudlicli, iiaclidcm das Biod bcliialic aiisgclrockuct

war. das Corcmium glauntm Lk. sehr sclincU licrvor^vuclis.

Hi\ Agavdll juii. ') hat das Keimen der Pilulaiien vou

neuem uuteisiiclif, und auch Beobachtungen über die Slrucfur

derselben gemacht. Er will gefunden haben, dafs die „po-

res inlercellulaires oiserves par Mex/en et d'auires"' (wahr-

scheinlicli werden iMlcrcelluIargänge darunter veistandcn) ganz

besondere, organisirle Scldüuchc sind! Vielleicht sind Gcfäfse

in die.;cn l'llanzen aufgefunden worden.

Hr. Agardh jun. ") hat auch Keimungsversuchc mit Ce-

ramium nihrum gemacht, und die Resultate scheinen denje-

nigen ganz gleich zu sein, welche schon Ur. v. Martins an

Fucus vesiculosus erhalten hat.

Ilr Keith ') hat in genannter Abhandlung die einzcl-

ucu Familien der crjptogamischen Pflanzen zu charakterisi-

ren gesucht, vras jedoch sehr unvollkommen gelungen ist. Er

selbst sagt von seiner Arbeit, dafs sich die kurzen Beschrcibim-

gen, über die äulsereu Bildungen der cryptogamischcn Pflan-

zen, blos mit allgemeinen Gegenständen befassen, und dafs

diese Arbeit keine Ansprüche macht, in das Einzelne tiefer

eingedrungen zu sein. Wir müssen diese Bemerkung bestä-

tigen und überhaupt hinzufügen, dafs auch diese Abhandlung

wohl gar nicht für das gelehrte botanische Publikum geschrie-

lien ist.

Die Krankheiten der Pflanzen sind bisher in den Hand-

büchern der Botanik nur als Nebensache abgehandelt wor-

den, obgleich ein genaues Studium derselben , sowohl fi'u- die

Theoril als für die Praxis, von der äul'sersten Wichtigkeit

I) Llntliliii. 1831. p. 269.

•l) LIntliInt. 18.J1. p, 2ü9.

J) Londun and Edinb. I'hilonophical Magazin und Juiirtiul vj

ücience. April lH'i4.
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sein wördc. Die Tlierapie der Pflanzenkraukhciten ^v^vdc

bisher nur den Gärtnern überlassen, und an eine wissen-

schaftliche Begründung derselben konnte natürlich noch nicht

gedacht werden, da die specielle Patliologie dieser Geschöpfe

ebenfalls noch unbegründet ist; aber sicherlich wird auch

dieser Theil der Botanik künftig eine ganz andere Gestaltung

erleiden.

Hr. A. F. "Wiegmann sen. ') hat im vergangenen Jahre

einen Vcrsucli gemacht, die Krankheiten der Pflanzen in eine

syslemalisehe Ordnung zu bringen, dieselben nach ihren ur-

sUchlicIien Momenten und ihrem Wesen abzuhandeln, und

zugleich die Heilmittel und Heilmethoden aufzuführen, wel-

che thcils theoretisch , tlieils praktisch dagegen vorgeschla-

gen worden sind. So gewil's es ist, dafs dieses System der

PDanzeukrankheilen sehr Vieles zu wünschen übrig iäfst, ja

sogar zu erwarten steht, dafs bei einer rein wissenschaftlichen

Begründung dasselbe sich einstens ganz anders gestalten werde,

so verdient dennoch jene Arbeit des Hrn. W. allgemeine An-

crkenimng. Nachdem die medicinischeu Wissenschaften heu-

tigen Tages so hoch ausgebildet sind, werden mit grüfslem

Voitiieile die Grundsätze, welche darin ausgesprochen sind,

auch in der Lehre von den Pflanzenkrankheiten in Anwen-

dung gesetzt werden können; bis dahin aber hüte mau sich,

die Namen von Kranklieitcn der Menschen auf Kranklieitcn

der Pflanzen zu übertragen, wenn diese nicht in ilirem gan-

zen Wesen mit jenen übereinstimmen!

Hr. W. theilt die Krankheiten der Pflanzen in Krank-

heiten der Ernährungsorgaue, in Kranklieitcn der Respirations-

organe und in Krankheiten der Fortpflanzungsorgane; eine

Eintheilung, welcher wir keinesweges beistimmen. Ernäh-

rung und Respiration sind bei den Pflanzen so inuig mit

einander vereinigt, dafs letzteres nur als eine Correetlon des

crsferen anzusehen sein möchte ; diejenigen Krauklieiten aber,

1) Ucbcr die Kmnklicitcn und einige Mifsbildungcn der Gewätlue,

deren Ursactien und Hcitung oder Va'bütung dersetben. 1. c.
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welche IL-. W. zu denen der Forlpflaiizuugsorgaiie bringt, sind

sichei'lieli ebenfalls iiicUt mehr als Krankheiten, durch fehler-

hafte Ernährung erzeugt. An diesem besclu-änkten Orte -würde

CS zu weit führen, wollleu wir dieses Alles ausführlich be-

weisen, daher müssen wir die Gründe dafür schuldig blei-

ben; doch sie sind auch leicht zu finden. Bei den Pflanzen

müssen vor Allem die äufserlichcu Krankheiten von den in-

nerlichen unterschieden werden!

Zu den Krankheiten der Ernährungsorgane zählt Hr. W.:

Die Ergießung der Säfte, als den Gummiilnls etc., den Krebs

der Bäume, den Brand uud die Entzündung derselben, so wie

den Baumschwauim ; ferner die Spalte bei den Bäumen, auch

Splinlkrankheit und Splintschwäche genannt; die Stammfäule,

Kernfäide und Weifsfiiule; den schwarzen Rotz der Zwiebel-

gewächse und die Wurzelfäule; das Vergelbcn der Tannen

oder die Wurrakraukheit; die Drehsucht, Kollerhusch oder

Maserhildung; Wassersucht, Windsucht, Gichlkorn, Carpoma-

nie, Sterilität, Entkiäftung, Abzehrung und Entblätterung, so

wie Scheintod. Sicherlich sind hier eine grofse Menge von

Kranklieiten zusammengeworfen, welche ilu'em Wesen nach

so sehr von einander verschieden sind, dal's sie nie zu einer

und derselben Klasse von Krankheiten gebracht werden kön-

nen. — Zu den Kranklieiten der Respirationsorgaue werden

gezählt: die Bleichsucht, Vergcilung und Gelbsucht, die Apo

plexie der Saal, der Iloniglhau. Hiebei erzählt Hr. W., dafe

er selbst beobachtet habe, wie eine klebrige, zuckerige Flüs-

sigkeit aus der Luft gefallen sein mufste, denn er fand eines

Nachmittags, im Juni 1822, einen Tlicil seines Gartens, von

Y Morgen Gröfsc, ganz mit dieser Flüssigkeit bedeckt. Die

Erscheinung erklärt Hr. W. dadurch, dafe diese zuckerige

Flüssigkeit, von den Pflanzen ausgeduffel, in der Luft um-

herschvvlmmc und später, durch irgend eine Ursache Cüiiden-

sirl, zur Erde gefallen sei. (?) Ferner werden zu dieser Klasse

von Ki-ankheiltn gerechnet: der Mchlthan, Albigo als Krank-

heit, der Rui'sthau oder Rost der Blätter, verschiedene Haut-

ausscliläge durch Slaubpllze und der Rost des Getreides. Zn
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der Ictzlcu Abtlicilung

Fortpflanzungsorgane, rechnet Hr. Wiegmanu den Spclzen-

rost, den Flugbraud, den Slcinbrand und das Mutteikorn.

Ueber verschiedene Zweige der angewendeten Botanik.

Hr. F. Nces V. Escnbeck und A. Marquardt ') La-

ben auf chemisc'iem Woge gezeigt, dafs unsere officincllc Ja-

lapenwnrzel von Ipomoea Purga lyendeiirolh abslaninic, so

wie, dafs die falsche Jalapenwurzcl der Ipomoea Jalapa Desf.

angehöre. Zugleich wird die sclir walirscheinliche Verrau-

Ihung ausgesproclien, dafs die echte Jalapcnwiu'zel bei uns

mit Erfolg cultivirt werden könnte, denn sie hat im Winter

von 3-3 zu .34 im Garten zu Bonn im Freien ausgebaltcn.

Nachdem diejenigen Pflanzen, welche die gute, wie die

schlechte Jalapenwnrzcl liefern, schon seit Jahren bei uns

bekannt und iu unseren besten Sammlungen von abgebilde-

ten Arzneipflanzen enthalten siud, hat neuerlichst noch Hr.

G. Pelletan ^) diese Pflanzen von neuem beschrieben. Ipo-

moea Purga IVend. (/. Schiedeana Zucc. Si/n. ) nennt er

Cmwohulas ofßclnalis und Ipovwea Jalapa Desf. besclu'eibt

er als Convohmhts orizahensis !!

Hr. Walker- Arno tt ') hat durch nochmalige Unter-

suchung gefunden, dafs die Pflanze, welche die Coccelskörner

liefert, von der Gattung Cocculus De C. zu trennen ist; er hat

für diese neue Gattuug Colebrooke's Namen: Anamirla bei-

behalten, nennt jedoch die Specics Anamirla CocciUus. Die

Synonyme zu dieser Pflanze sind nun: Menispermum Coc-

cultis Linn. — Gaerln. Roxb. ( Flor. Ind. 3. ) ; Menispermum

1) Gcigcr's Annalcn. Dd. X. S. 119.

2) .Vofc lur les dritx especc» de Jalnp du commerce. Juurii.

de Chemie mcdicale, de Pharmacic et de Taxiculogie etc. 1S31.

Jatwier.

3) Note sur la plante qvi prodiiit ta Cof/ite du hevant (Coc-

cului Indi). Ann. des scicnc. vat. 18.34. Tu)«. //. p 65.
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hcteroclilum Roxi., M. monadelphim Jioxb., Cocnilus sube-

rostts De C mid Anamhia racemosa Colelr.

JIr. Batka ') in Prag bat nachgewiesen, dafs Cinnamo-

mum Malabathrum mit Cinnamomum iners Reinw. identisch

ist, und dafs die älteren Sendungen, ivelche als Folia Mala-

lathri in den Handel kamen, von eben demselben Baume

stammen, die neueren dagegen von Cinnamomum cetßanicum

var. Cassis JV. ah E.

Hr. Blume ^) hat eine Abhandlung über die Wirkung

der Culilayran- Rinde, so wie über die systematische Bestim-

mung derjenigen Bäume geschrieben, welche diese Rinde lie-

fern; da diese Abhandlung im ersten Hefte dieser Zeitschrift

vollständig niitgctheilt ist, so können wir darauf hinweisen.

Hr. Di erb ach ^) bezweifelt, dafs die Tamarinden aus

Ost- und Westiudien zu uns in den Handel kommen, jedoch

ganz mit Unrecht, obgleich es ebenfalls richtig ist, dafs aus

Acthiopien und Arabien über Alexandricn eine Menge von

diesem Produkte nach Europa geschickt wird. Die schönen,

mit Zucker eingemachten Tamarinden kommen nur aus Ost-

indien zu uns.

Hr. D. crthcilt den Ralh. zum mcdicinisclicn Gebrauche

nur die Eicheln von Querciis pedunculata Ehrh. zu gebrau-

chen, indem diese süfser und weniger adstringircnd sind, als

diejenigen von Q. Robur L. ')

Hrn. Dierbach's Chloris medica oder Uebcrsicht der Arz-

neipflanzen nach ihrer geographischen Verthellung und nach

ihren Heilki'üflen. 2. Abiheilung '). Wie es der Titel sagt,

so werden darin die Arzneipflanzen nach ihrem Valerlande

und ihren Heilkiäftcn aufgeführt. Die Vcrzeiclmisse sind

1) Flora von 18.34. ]. S. 135.

2) Tyäiclirift toor Natuurlijke Geschiedenil uitgejfeven daor v.

d. Ilueven. 18.31. Vol. I. p. 46.

3) Giigcr's Aoimlen. liil. Xll, S. 84.

4) Gcigcr's AnnMcu. Bd. XII. S. 85.

5) Geige r's .\i.nalen. Bd. XI. .S. 209.
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zum Thcile sehr rcicliliallig, doch möchte hier und dort noch

so Manches felilen.

Herr Macair e ') fand durch eine sorgfältige Analyse,

dafs der ausgesonderte StolT, welcher das Receplaculum von

Atraclijlis gjimmifera »iiifxuvvciseu hat, ein reiner Vogellcim

ist, wie mau ihn künstlich aus P'iscum album, Hex at/uifo-

lium und anderen Pflanzen ziehen kann. Die Substanz ist

schmierig und, wie bekannt, im höchsten Grade klebrig; sie

wird von Hrn. Macairc mit dem Namen Viscine belegt,

und soll auch, in geringer Menge wenigstens, in der Rinde

von Viscum album imd Jle.v arpUjolimn vorhanden sein. Die

chemischen Eigenschaften dieses Stoffes sind: Unlöslichkclt

in "Wasser uud in Aelher; er ist nur wenig löslich in Alko-

hol, nämlich nur zum Thcil bei einer hohen Temperatur des-

selben, und wird daraus wieder niedergeschlagen, sobald sich

die Flüssigkeit erkältet. In Schwefeläther und in Terpenthinöl

ist die Viscine löslich.

Ur. Paravey -) hat in einer japanischen Eucyclopädie

4 Arten von Wasserpflanzen genanul gefunden, welche ais

Heilmittel gegen Kropf und andere IlalsgcschwiUsle empfoh-

len werden. Die eine dieser Pflanzen heilst Chin-sian-lsay,

und von ihr wird gesagt, dafs sie als Nahrung den Einsied-

lern uud den Bergbewohnern diene. Diese Pflanze ist von

uns in grofser Menge mitgebracht, wir kauficu sie zu Can-

iou, \voliin sie durch den Handel von Japan gekommen war;

CS ist der Sphaerococcus cartilagineus var. selaceus Ag., wel-

cher im Chinesischen Meere in aufserordentlich grofeer Menge

vorkommt, uud den Scliwalben zur Bereitung ihrer efsbaren

Nester dient ^). Die Japaner bereiten aus jenem Tange den

Dschin-schan, Ager-Ager der Holländer, welcher eigentlich

die künstliche Schwalbennester -Substanz ist, uud in Japan,

1) Mpm. de la Societc de pkysique et d'hUtuire nat. de Geiteve.

Tom. VI. part. 1.

2) L'lnatitut. 1834. i>. 38.

3) S. eincQ ansfiitirliclicn Beriebt hierüber in unserer Reise iini die

Erde. Berlin 1831. 11. S. 277.
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iu Clihia und Iiidieu in ganz ungeheuren Massen vcibraucht

«•ird. Diese getrocknete Gallerte kommt in nudelartiger Form

in den Uandci, und ist zur Bereif »ng von Gelee am leichte-

sten anzuwenden, denn ein einmaliges Aufkochen reicht hin,

um diesen StolT iu Gelee zu verwandeln, welche mau daun

durch M'ciue oder Fruchtsäfte wohlschmeckend macht. Der

trockene Dsc/i in -schon, iu kurze Stücke geschnitten und in

die lieLlsc Suppe geworfen, ^^'cnn diese auf den Tisch kommt,

reicht hin, um die schönsten durchsichtigen Nudeln zu bil-

den. In Japan gehört die Pflanze, welche den Dschin-sclian

liefert, zu den gewöhnlichen Nahrungsmitteln, und die künst-

liche Gallerte derselben wird von allen Fremden in Indien

als höchst nahrhaft und leiclit verdaulich geschildert. Ganz

iihnlicli verliiilt sich wohl das Carragahean '), welches der

Sphaerocncciis crisptis ist, aber noch lange nicht ein so zar-

tes Gefüge hat. als der Sphaerococciis cariilaghtetis i'ar. seta-

ceus Ag., daher die Carragahean -Gallerte dem Dschin-schun

wohl nachstehen möchte. Die Herren A. Lucae ^) und Alb.

Dietrich ^) haben das pharmacentischc Publikum mit die-

sem neuen Medicamente in naturhistorischer und chemischer

ninsicht bekannt gemacht, aber recht sehr wäre noch eine

Analyse desselben auf Jod zu ^vünscben. Sollten dem Car-

ragahean mit Recht einige Heilkräfte zugeschrieben werden,

so möchten diese vielleicht gerade der Jodinc angehören;

sonst kann es nur rein ernähi-end wirken, aber weniger den

Magen belästigend, als die Gelee des Isländischen Mooses.

Hr. Aug. Pyr. de Candollc ') gieht Anleitungen über

die Art und Weise, wie die botanischen Sammlungen zu ver-

anstalten und aufzubewahren sind; sie müssen von einem so

aasgezeichneten Botaniker, wie Hr. de Candollc, mit dem

1) S. umcrc Heise uni die Krde. 11. S. 278.

2) Ucbcr Lic/ten Carageen in nalurliistorisclicr und clit-jiiiäclier

ßi-^Uiuiig. Lieder, Jalirb. für die Pliariuacic. Kerl. 1831. 1. S. 74.

3) Uelicr das Cairagalieail. KLendas. II. S. 19.

4) Instrui-lioii jiralitiue itir le» cullcctiun» butauiquct. Uibtio-

Ihfi/ne Univ. Juin IbM. p. Iü9— 191.
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gröfstcn Danke aufgcnommcu werden, ilen- de C. handelt

darin zuerst über botanische Sammlimgen im Allgemeinen und

dann über gewisse Rcgehi, wonach sie geordnet werden müs-

sen. Hierauf spricht er ausfiUirlich über die verschiedenen

einzelnen Sammlungen, welche von Botanikern pdcgcn ange-

legt zu werden, als über Herbarien, Saamen -Sammlungen,

Frucht -Sammlungen, Holz- und Wurzel-Sammlungen, sowie

über Sammlungen von Gmnmi- und Harz -Arten, über Cry-

ptogamen-, Monstrositäten-Sammlungen, wie über botanische

Zeichnungen und Besclueibungen. Es wäre sehr zu wün-

schen, dafs dieser Aufsatz in gemeinnützigere Blätter über-

ginge, um auf diese Weise größeren Nutzen zn schaffen.

Pflanzen- Geographie.

Hr. de CandoUe jun. ') hat eine Rede über die Pflan-

zen-Geographie gehalten, welche als Einleitung zu dieser Wis-

senschaft zu betrachten ist. Zuerst wird die Ent\vickelung

der botanischen Geographie geschichtlicli dargestellt, und es

wird gezeigt, wie ungeheuer die Massen des Materials sind,

welche sich, seit dem Entstehen dieser Wissenschaft, gehäuft

haben, so dafs gegenwärtig schon an 60000 Pflanzen beschrie-

ben sind, und gcwifs ist die Zahl der schon aufgefundenen,

aber unlieschiieben in den Herbarien liegenden Pflanzen eben-

falls ganz enorm grols ^). Hr. de C. untersucht alsdann, in

1) Fragment dun dincours »ur la geographie botanique pro-

nonce a Genive, le 16. Juin 1834 dans une cereiiwiiic academique.

BiUiothique universelle. Mai. p, 1 — 29. 18-34.

2) Ilr. V. Martius (Einige Bemerkungen über die Flora von Ost-

indien, in pfianzeDgeograpliIsehcr Hinsieltt. Flora J834. S. I.) hat die

Namenverzeiclinjsse aller der Pflanzen, welche Hr. Wall ich in den letzten

Jahren vcrtheilt hat , berechnen und die relativen Verhältnisse der ver-

schiedenen Familien der Pflanzen fejlslellen lassen, -wonach sich, bei ei-

ner Samndung von 7683 ostiadisclicn Pflanzen, folgende Uauptzahlen

ergeben

:
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wiofern die Rcsiiltale der neuen Forschungen die schon auf-

geslelllcu Gesetze in der Pflanzcn-Geograjjhie modificircn, und

macht darauf aufnierksam, dafs es täglich bestätigt wird, wie

die Zahl der in einem Lande vegetircndcn Pflanzen um so

gröfeer ist, je mehr dieses dem Aequator näher liegt. Es

verstellt sich natürlich von selbst, dafs Ausnahmen von die-

ser Kegel in Menge vorkommen, dafs diese aber auch natür-

lich zu erklären sind, denn Wärme, Feuchtigkeit und Ver-

schiedenlieit in den Standorten bedingen die Zahl der Pflan-

zenarten. Die Inselfloren bieten hiervon Ausnalimen dar,

denn sie besitzen auf gleichen Flächen mn so weniger Ar-

ten, je kleiner und je entfernter sie nicht nur vom Aecjua-

tor, sondeiTi auch von anderen Ländern gelegen sind. Wir

möchten aber keinesweges Ilin. de C. zustimmen, wenn er

behauptet, dafs Amerika unter gleichen Breiten verhältnUs-

mäfsig mein- Pflanzcnarteu aufweise, als Asien. Natürlich

düifcn die feuchteu Gegenden Amerika's nicht mit den trok-

kcncn des inneren Asiens verglichen werden; die südlichen

Länder Asiens haben in neueren Zeiten eine so ungeheuere

Menge von Pflanzen gegeben, dafs zu obiger Behauptung ge-

wifs keine Gründe übrig bleiben. Vergl. man hiezu Hrn. v.

Martins Untersuchung über die ostindische Flora. Aber

eben so giebt es auch migeheuere Steppen, sowohl in Nord-

Acotylcdoncn .... 689

ISIonocotjU-doncn . . 919

Dicolylcrloncn:

a) Apetalae et Aclilamydeae 421

li) Munopeliilae 2591

c) I'ulypelalae .... . . . . 3024

6036

Summa: 7643

Hiebci »teilt Hr. v, jNl. zugleicli die YcrmutLung auf^ dafs die Go.<;.-)mmt-

zalil der Pflanzen , wrldic die ganze Erde bcvuUiert
,
gewifs auf 300,000

Arten steige; eine Summe, ^veletie nueli sieherlleli nielit zu grüfs ist,

wenn man bedi;nkl, welciie uncnnefslielien Länder nueh günzlicli unbe-

kannt und wie wenig noeli andere Li-dtheile durclisuelit siud , <ibgleich

•ic schon iingelieuere Summen von Arten gelielci-t haben.
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als in Südamerika, wclclio sicli auf eine unglaubliclie Weise,

theils durch Mangel an Vegetation, thcils durch Einförmig-

keit derselben, auszeichnen.

Sclir riclitig ist die IJcmcrkung, dafs grofse Feuchtigkeit

des Bodens ein Vorlicrrsclien der Monocotylcdoncn erzeuge;

dieses ist ebenfalls von Hrn. Heer durch sehr genaue Zäh-

lungen in einer Flora nachgewiesen, welche mit am besten

bearbeitet ist.

Sehr ausführlich spricht Hr. de Candolle über den ur-

sprünglichen Entstchuugsort der verschiedenen Pflanzen, und

stellt hier die Unhaltbarkcit der früheren Blcinungcn, ivelche

auf Theorien und altem Glauben, nicht aber auf Beobachtun-

gen begründet sind, dar; er schliefst mit den Worten, dafs

seit dem Anfange der A'^cgctation einige Pflanzen endemisch,

andere sporadisch waren; kurz, dafs ein üppiger Teppich von

Gewächsen und nicht ein einzelnes Individuum von jeder Art

auf einem bedeutenden Flächenraum vorhanden war, und dafs

die Verbreilung des Saamens, duich locale Ursachen, später

dieses VerhäUnifs in etwas geändert habe.

Hr. E. Meyer hat eine interessante Abhandlung: .,Ueber

den geselligen Wuchs der Pflanzen" '), publicirl. Es wird

darin der Contrast des zerslreulen Pflanzenwuchscs in den Ur-

wäldern der hcifseu Zone mit der Einförmigkeit des geselli-

gen Pflanzenvi-ucbscs in den grofsen Heiden des nördlichen

Deutschlands dargethan, und auf die Wichtigkeit desselben

für den Naturcharakicr aufmerksam gemacht. Hr. M. zeigt,

wie llalien. obgleich eben so reich an Grasartcu wie Deutsch-

land, dennoch keine Wiesen hal, uud ivie Deutschland dage-

gen weit gröfsere Wälder hal, als llalien, uud hier die Zahl

der verschiedenen Bäume deimoch weit grölser ist. Unser

Heidekraut soll die gcscUIgsIc pflanze sein, was auch viel-

leicht wirklich der Fall sein möchte, nnd ^vürdcn alle Pflan-

zen so gesellig wie diese wachsen, so hätten nur gegen 5000

Pflanzeuartcn auf der ganzen Erde Platz. Sein- scharfsinnig

1) Natiirwissensdiafllicfie Vorü-üge, gchalleu in der physitalisdi-öko-

nomiscliea GciellscKaft zu Körfigsberg. 1834. S. 160— 184.
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liat Hr. M. die Ursachen des geselligen Pflanzen^'N'ucLscs be-

traclitet, und gezeigt, wie sicli bei solchen Pflanzcnarten Iiäu-

fig ein hoher Grad von Vitalität mit einem hohen Grade von

Productivität verbunden zeigt. Aber die Eutwickelung jener

inneren Anlage zur Geselligkeit mufs an eine äufsere Bedin-

gnng geknüpft sein. So wie in den nördlichen Gegenden

die Zahl der geselligen Pflanzen grofs ist, eben so ist sie es

auch auf den Hülien der Gebirge; ^vir niöchtcu indessen die

Meinung ausspreclien, dafs auch in tropischen Gegenden, be-

sonders auf den Südsee -Inseln, sehr viele gesellige Pflanzen

vorkommen, und dafs sich darunter hauptsächlich die Farrn

auszeichnen. Leider ist der Raum zu beschränkt, um alle

die interessanten Thatsachcn aufzuzählen, worauf Hr. M. in

jener Abhandlung aufmerksam gcniaclil Iiat.

Hr. N. Bovc ') hat die botanischen Beobachtungen, wel-

che er auf seinen Reisen in Acgypten, Arabien, Palästina

und Syrien gemacht, zur öifentlichen Kenntnifs gebracht; sie

bezielien sich meistens nur auf Angabe der Pflanzen, welche

er an den verschiedenen Orten seiner Reise gefunden; doch

sind diese Angaben über die Culturpflanzen jener Länder sehr

interessant. Die speciellcn Angaben in dem Berichte des

Hrn. B. sind an diesem Orte niclit mitzutheilen, nur auf ei-

nige Beobachtungen von allgemeinerem Interesse können wir

hier aufinerlcsam machen.

Der jTi'cm« Sijcomorus zeugt von der kräftigen Vegetation

in einigen Punkten Aegyptens; sein Stamm erreicht die Dicke

von .3 und von 4 Melres im Durchmesser und 20 Miilr. Hölie.

Durcli die vielen Aeste und das schöne, stets ausdauernde

Laub gicbt dieser Baum einen angenehmen Schatten. Die

Früclitc desselben sind weniger schmackhaft, als diejenigen

der gewöhnlichen Feige; doch geben sie eine Smalige Ernte

im Jahre. Um die Früclite schneller zur Reife zu bringen,

bescimcidcu die Acgyplier ihr oberes Ende mit einem Mes-

1) liefation ahrr^ee d'iin voyagr hotaniqnr en E^ijpte datis tea

troi» ArattieSy ett PaUstine et en Si/rie. Annal. d, sciejic. iiat. ]S34.

Tum. I. p. 72-87. p. 161 — 179. p. 230— 239.
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ser, worauf sie 3 oder 4 Tage naclilier eine schöne goldgelbe

Farbe und einen süfsen (jescbmaclc erhalten. Die Nymphaea

Lotus wächst 2 Lieues von Cairo in einem Graben, welcher

nur zur Uebersclnvemmungszeit des Nil mit Wasser gefüllt

ist. Im glücklichen Arabien sah Hr. 15. .3 Varietäten von

Datteln, worunter auch eine weifsc, welche diesem Lande

cigenlhümlieh ist. — Der Kail'ee von Abyssiuien soll nach

Bove's, Riippell's u. A. Beobachtungen besser sein, als

derjenige von Mokka. Die Araber um Ilaideytta und dessen

Nähe cultiviren den Pandanus odoralUsimus der wohlriechen-

den Blumen wegen, und bauen ferner: Solanum Mehngena,

Hibismis esciilenlus, Cmchonis oliiorius, Penniseium spicii-

ium, IIolcus Sorghum, die ägyptische Zwiebel, Sleloneu und

Wassermelonen. Als wohlriechende Blumen ziehen sie noch

PoUjanIhes Uiherosa, ßlogorium Sambac, Ocymum basilicum

und eine scheine Rose. Die Indigofera argentea, das Gor-

sypium arboreum und die Cassia obovoaia wurden in der Nähe

von Ilaideytta im Grofscn gebaut.

Auf der Spitze des Siuai fand Hr. B. die Ephedra di-

siachya und zwei Cruciferen. Hr. J. Decaisne '), welcher

die Pflanze des Bove nutersucht mid beschrieben hat, giebt

über die Vegetation des Berges Sinai einige genaue Angaben,

vporauf wir verweisen. Zwischeu den Ruiucu von Jerusalem

sammelte Hr. B.: Jtlms coriaria, Hyoscyamus aureus, Mo-
mordica Elaterium und Capparis sphiosa; auch besuchte er

den Oelberg, auf welchem 8 Oclbäume stehen, welche we-

nigstens 6 Mctres im Umfange und 9 bis 10 Metres Höhe

haben. Man glaubt uud zwar mit allem Rechte, dafs diese

Oelbäumc dieselben sind, welclie einst zu Christus Zeiten auf

jenem Berge ^Tichscn. Potamogetoncn uud Charcn wachsen

ebenfalls in den Gewässern um Jerusalem.

Sehr interessant sind die Angaben über die hohe Banm-

cul-

1) EnumeraHon i!e» iilantes reciieilliea par M. Bove daiis les

Aeux Arahies, la Palcstine, la Syrie et l'Egypte. Ann. de» sciene.

nat. 1834. Tom. IL p. 5 etc.
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cultiir um DamasCQS. Pinns Cednts beobaclitcfe Hr. Bove

bis 7.U 5 Mctrcs im Umfange nnd 15 Metrcs Höhe.

Der Olivenbaum geht in Acgypten nicht über den .30slen

und 29sten Grad der Breite hinaus, am Berge Sinai bis zum
28sten Grade. Der Arbuius Unedo vegetirt bei Cairo sehr

gut, dagegen kommen Kirschen, Aepfel, Birnen und Wall-

nüsse daselbst schlecht fort, doch wachsen die letzteren drei

Bäume in der Umgegend des Berges Sinai sehr gut, wie

auch in den Gärten von Palästina und Syrien, wo die Luft

durch hohe Berge abgekühlt wird. Alle Orangen wachsen

ganz vorzüglich in Acgyptcn. Die Musa paradisiaca wird

in den Gärten Acgyptens bis zum 34sfen Grade der Breite

gezogen, und die Cucifera thelaica geht bis zum 30sten Grade

hiuauf.

Hr. Douglass Houghton ') hat ein Verzeichnifs der

Pflanzen gegeben, welche auf der Expedition unter Herrn

Schoolcraft gesammelt wurden, tto bei denselben je-

desmal die Orte ihres Vorkommens angeführt sind. Diese

Arbeit ist für künftige Pflanzen -Geographen, welche allge-

mein vergleichende Werke über diesen Gegenstand ausarbei-

ten möchten, gcwifs von Nutzen.

Hr. F. P a r r o t ') hat in seiner lehrreichen Rcisebe-

schreibung auch der Verbreitung der Vegetation auf dem
Berge Ararat gedacht. Die Baumgrenze auf diesem Berge,

unter dem 40sten Grade, liefs sich nicht wohl bestimmen,

doch Wallnüssi-, Apricosen, Weiden und die italienische Pap-

pel wacliscn daselbst bei 6000 Fufs Höhe, und die Birken,

jedoch nicht mehr recht hochstämmig, selbst bei 7800 Fufs.

— Jtmipems oxycedrus und Coloneatter imi/Iora sind die

einzigen Slräurhcr, wciclic ei-st zwischen 7- und 8000 Fufs

gefunden wurden. Als die am höchsten vorkommenden Pflan-

zen, nämlich zwischen 12- und 1.3000 Fufs, wurden daselbst

1) yarratire of an Expedition through the Upper Missistippi

lo Ilatca Lake iinrler the direclion of IL Schooli'raft. New-

York 1834.

2) Ucijc nach dem Ararat Berlin 1834. 2 Thle. 8.

I. Jlhrg. IC
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beobaclitet: Ein Cerastium, Saxlfraga rmiscoiJes, Aster alpi-

nus, Draba incompla, Campaymla saxifraga, Pyreihrum caw-

casicum, dem P. alpinum der Pyrenäen enisprccbend, Sa.ri-

fraga hirculits. Zwischen 10- und 12000 Fufs tvucliseu An-

ihemis rigescens, Zixiphora media, Scorxona-a coronopifolia,

Veronica ielephiijoliaj Dlanlhiis pelraeus eic.

Hr. P. glaubl, dafs der eigenüiiimlichc Cbaraldcr der Al-

pcnvegetaüon darin bestehe, dafs die Pflanzen, sowohl Biiunie

als Sträuclier und Kräuter, in ihrem ganzen Wüchse das Be-

streben zeigen, sich nicht hoch über den Erdboden zu erhe-

ben, und denuiach einen kurzen und starken oder einen ge-

krümmten und niederliegendcn Stengel zu bilden, an wel-

chem Aeste, Blätter und Blüthen aiiiTalleud gedrängt bei ein-

ander stehen. Der Grund dieses besonderen Bestrebens wird

«ladnrch erklärt, dafs jede Pflanze, nur ein gewisses Mafs von

Kälte ertragend, sich niclit lioch über den Boden erheben

mag, von welchem die Wärme ausgeht, um die Luft zu er-

wärmen; denn oft trclfen sie, schon bei ciuigen Zoll Höhe,

die Grenze der Temperatur, in welcher sie nur gedeihen kön-

nen. Gegen diese Meinungen lassen sich gewifs sehr erhebliche

Gründe anführen, und schwerlich werden sie anerkannt wer-

den. Hr. P. betrachtet die Veränderungen der Pflanzen, durch

die Höhe des Standortes bedingt, noch ausführlicher; er be-

merkt, dafs Wurzel und Blüthe bei den Alpenpflanzen ver-

hältnifsmäfsig mehr entwickelt wären, dagegen die Blätter,

die Haut, welche den Stengel umkleidet und alles Grün an

den Pflanzen verkümmert, während diese Theile der Kälte

stärker zu widerstehen vermögen, als die Blüthen. An Grä-

sern ist dies weniger aa beobachten, aber höchst aulTallend ist

es an deu anderen Pflanzen, deren Blätter, je höher die Pflanze

wächst, immer kleiner werden. Das Grüu dieser Blätter ver-

schwindet, und ein unbestimmtes Gelb tritt an dessen Stelle,

wobei das Blatt zugleich membranartig wird. Hr. P. erklärt

es als eine Wirkung der verdünnten Atmosphäre, aus wel-

cher die Blätter Nahrungsstolfe aufzunehmen bestimmt sind.

Es ist ein Ccraslium, ^voran Ilr. P. hauptsächlich diese An-

sicht bestätigt findet; indessen glauben wir für diese Umän-
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derung der Blätter nichts Anderes, als die Wiikung plötzlicli

eingeirctcuer Kälte, annebmeu zu dürfen. Ein ganz ülmli-

clics Ansehen zeigen dergleichen Pilanzen, Trenn sie, wie so

häufig, unter dem Schnee der Felder fortvegetiren. Die Wir-

kung der verdünnten Atmosphäre kann sie nicht sein, denn

wir haben-, in weit gröfscrcn Höhen '), Pdaiizen der Ebene

gesehen, deren schönes Grün vielleicht noch mehr gedunkelt

war, als au dem natürlichen Standorte dieser Gewächse.

Die pflanzcn-geographischen Resultate von der Reise des

Um. E.. Eichwald -) scliliefsen sich hier an; sie sind je-

doch von der Art, dafs sie von künftigen Pflanzen -Geogra-

phen nur zur Vcrgleichung mit anderen Floren benutzt wer-

den können.

Hr. Fr. Lessing ') hat sehr intercssaute Mittheilungen

über die Vegetation des Urals und der daneben anstofsenden

Steppen übersendet, woraus wir die wichtigsteu Thatsachen

und Ansichten miltheilen. Im 55° nördl. Br. gicbt Hr. L.

den 75° üsll. Lg. (ob von Paris oder von London ist nicht

angegeben ) als Grenze unseres Eichenbaumes. Der Ural wird

ein Waldgebirge genannt, und 2 Vegetatious-Regionen wer-

den auf demselben unterschieden. Die untere oder Waldre-

gion reicht bis 4000 Fufs; an verschiedenen Punkten hurt

sie schon mit 3000 Fufs auf, daselbst ist aber dieses Fehlen

der Bäume localen Ursachen zuzusehreihcu. Auf dem Jurma

beobachtete Hr. L. die Linde, die Ulme uud den Ahorn (Acer

platanoides) bis zu 1000 Fufs über dem Meere. Die obere

Tannengrenze ist daselbst 4000 Fufs hoch, die der Birke zu

•'{850, welche hier höher als auf den Karpalhcn steigt.

Eine zweite Zone dieser Waldregion nennt Hr. L. die

Slciurcgion, um damit ihie Arnmth an Pilanzen anzudeuten.

1) z. B. am See von Titiract, v\u unsere Quitten und einige Aep!V-l

Sf.lbst nocti Früctitc tragen.

2) Heise auf dem C.lspisrlien Meere und in den Caucasus. Bd. I.

St.iUgan und l'übingen WM. 8.

3) Beitrag zur Flora ded südlichen Urals und der Steppen. Lin-

naea 1*3.31. llfl. II.

16
•
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Ein Haufen grofser über einander geworfener Quarztrümmer,

auf denen kaum Liehen geographlcus und L. ventostis silzeii

können, bilden den Boden dieser Region, -ivclche die obersleu

Spitzen der meisten Berge des Urals einnimmt. Polygonum

alpinum, P. Bislorta, Solidago Virgaurea, Festuca ovina und

Gypsophila uralensis n. *p. charakterisiren diese Gegenden.

Die alpine Region im Ural besteht aus einem plateau-

artigen Sumpfe, auf welchem, ganz nach Lappländischer Art,

einige Weiden sich erheben (Salix glauca und S. caesia).

Hier wachsen Gymnandra altaica, Cerasiium alpimim, Dian-

ihits plumarius etc. Hr. L. hat auf dem ganzen Ural keine

Saxifraga gefunden, was sehr merkwürdig ist. Dagegen er-

scheinen daselbst in selir grofser Anzahl die Orchideen, Ane-

mone, narcissi/lora, Polygonum alpinum, Epilohium angusli-

folium imd einige andere Pflanzen, welche die Physiognomie

dieser Flora bilden.

Ganz besonders interessant sind die Bemerkungen über

die Steppen -Vegetation. Hr. L. bemerkt, dafs es eine eben

so irrige Vorstellung ist, wenn man unter Steppen eine voll-

kommen bäum- oder waldlose Gegend sicli denkt, als wie,

wenn man sich darunter vollkommene Ebenen vorstellt. Die

Steppen- Vegetation geht sogar bis 1350 Fufs über das Meer

hinaus '), und bekleidet die Berge in der Nähe des Caspi-

schen Meeres. Die Vegetation daselbst hat Hrn. L. gelehrt,

dafs das Caspische Meer einmal auch welter gereicht hat, als

bis in diese Gegend, und machte es ihm wahrscheinlich, dafs

einmal eine Zeit gewesen ist, in welcher es die Guberlins-

kischen Berge entweder ganz oder nur zum grofsten Theile

bedeckt haben mag.

Vergleicht man die Vegetation des Urals mit derjenigen

der Steppen, so fehlen der Bergvegetation alle Chenopodia-

ceen und Plumbagineen, während der Steppenflora alle Coni-

ferea und fast alle Orchideen fehlen. AuJserdem kommt der

1) Hr. L. rcclmct hievon noch 312 FuTs för die tiefere Lage des

Caspischen Meere« unter der Fläche des W^eltnieeres ab, was sich be-

kanntlich nidu bestätigt haL
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Stcppcu-Vegclalion eine Frühlings- und eine Herbsiperiode

zu, in welchen Zeiten sie ein ganz verschiedenes Bild lie-

fern. Hr. L. tlieilt die Steppen nacli der Beschaircnhcit ihres

Bodens in 4 Arten, welche auch ihre Eigcnthümlichkcileu in

der Vegetation haben; sie sind:

1) Deserta Salsa. Anaiasis, Urachijlepis und Halocnemum-

Arteu sind für sie charakterisliscli.

2) Deserta arenosa. Oräser mit steifen, zusammengeroll-

ten, borstenähnlichen, mehr oder weniger asciigrauen

Blättern, Alriplicineae und Chenopodieae zieren diese

Theile der Steppen, welche am ausgedehntesten auftre-

ten. Die Deserta arenosa haben die gröfste Aelmlich-

keit mit den Pampas in Südamerika.

3) Rupestria uprica. Blehr oder weniger hohe Hügel und

Berge; sie sind baumlos, aber mit verschiedenem Ge-

strüppe bedeckt, als mit Caragana Jrutescens, Prunus

Chamaecerasus, Amygdalus 7iana etc. Hier findet man:

Sedum hybridum, Cotyledon spinosa, Scutetlaria hipit-

lina, Tliymus Marscliallianus etc.

4) Graminosa humida. Mit Gras bewachsene Niederungen,

welche die Ufer der Flüsse bedecken. Hier findet man

zwischen dem Grase: Geranium pratense, ßlelilotus viU-

garis, Medicago falcata etc.

Uebersehen wir die gesammten Angaben über die Step-

pen-Vegetation, so ist es klar, dafs dieselbe, wenigstens nach

früheren Begriffen, zu weit ausgedehnt ist, und dals wir bis-

her unter Steppen -Vegetation nur diejenige verstanden ha-

ben, welche hier auf den DeaertU salsis mid Desertis areno-

sU dargestellt ist.

Mit wenigen Worten scliilderl Hr. P. W. Lund ') die

Campos-Vegetation in Brasilien, welche mit derjenigen der

Steppen Asiens in mancher Hinsicht grofsc Aehnlichkeit hat.

Als Eigentliümliclikeiten der Campos -Vegetation wird ange-

führt, dafs fast alle Kräuter und kleinen Sträucher ein knol-

I) Sur l'aapert ^ftipral des Campos du Brrnit. Fragment d'mic

teure a M. de CandoUe. BibUotli, univ. Mai 1834. p. 108.
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lenartiges verholztes Rliizom liabeii und stets sclir klein blei-

ben, denn ihre Höbe übersteigt niemals die von 1 bis 2 Fufs.

Aufserdcm zeichnen sich die Gewächse der Campos durch

grofse Blumen ans, deren Farbenpracht an die Blumen der

alpinischcn Regionen eriiniert.

Hr. Besser ') halt eine sehr vollständige Ucbersicht der

Pflanzen des Baikals gegeben, welche sich bis über 1200 Ar-

ten belauft, und von Hrn. Nikolaus Schtscheglos, schon

im Jahre 18-31, zu St. Pclersburg publicirt ist. Gerade die-

ser Tlieil des russischen Reiches ist es, welcher bis jetzt am

wenigsten in botanischer Hinsicht durchsucht ^vordeji ist. Bei

dieser Gelegenheit macht Hr. Besser eine Eintheilung der

Flora des russischen Reiches in 5 verschiedenen Ablheiluugen

bekannt, und diese wären: Die nördliche Flora, die kaukasi-

sche, uralische, altaisclic und baikalischc Flora.

In dem Berichte über unsere Reise ^) glauben wir ver-

schiedene Gegenstände, welche von Interesse füi' die Pflanzen-

Geographie sind, erörtert und näher auseinander gesetzt zu

haben. Die einzelnen Data, welche ^vir in jenem Buche an-

gegeben, können hier nicht oufgeführt werden, sondern wir

machen nur auf die hauptsächlichsten Punkte aufmerksam.

Ueber die gi-ofsen Blassen von Tangen, welche in der soge-

nannten Sargassosce umherlrcibcn, haben ^vir eine neue An-

sicht, auf Beobachtungen gegründet, aufgestellt. Diese schwim-

menden Wiesen, wie sie von Columbus genannt wurden, be-

finden sich innerhalb der grofsen Rotations-Strömung, welche

in der nördlichen Hälfte des Atlantischen Meeres befindlich

ist, und werden dadurch von dem übrigen Meere abgeschlos-

sen. Der Fucus tiargasso Gm. ist die Pflanze jenes Mee-

res, welche aber niemals festgesessen, sondern, frei umher-

schwimmend, sich entwickelt hat, und dadurch niemals zur

1) Uebtr die Flora des Baikals. Flora von 1834. 1. S. 145.

2) Meycn's Reise um die Erde, ausgelulirt auf dem Königl. Prcu-

fsisclicn SecliandluDgssctiiffe Prinzefs Louise, in den Jatircu 1830, 1831

und 1832. Berlin 1834. '2 Bünde, 4.
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Fruchtbildung kommt, wälireud dieselbe Pflanze, an den nalien

amerikanischen Küsten wachsend, stets Früchte trägt.

Eine leuchtende Oscitlalm-ia von niedlicher Sternform

treibt in gröfsfer Anzahl in der Aequatorial-Zone des Atlan-

tischen Meeres umher. — Aid" unserer Reise haben wir stets

die charakteristische Vegetation angemerkt, welche wir ge-

funden, und immer alles dasjenige hinzugefügt, welches den

Leser unseres Berichtes in den Stand setzen kann, sich die

durchreiste Gegend lebendig vorzustellen. Hohe candelaber-

artige Caclus, mit scharlachrothem Loranlhus uphtjUus be-

deckt, aus deren Ueberzugc sieben und acht Zoll lange, weifse

IJlumen heraushängen, so wie die scheinbar laublosen Bäume
von Ephedra americana, mit den prachtvollen Blumen der Mu-

tisecn bedeckt, das sind charakteristische Züge der Vegetation

in der Baumregion Chilc's, während die souderbareu Boopi-

decu, Calandrinien , Nassauviacceu und Calceolarieu die höch-

sten Spitzen der Gebirge umkränzen, und Alslroemcricn und

Escallonien die niederen Bergregionen schmücken. Harte,

lederartige und meistens glänzende Blätter zeigen die Bäume
und Sträuchcr Chilc's, inid die Absonderung riechender har-

ziger Stolfc ist ihnen allgemeiner eigen, als in irgend einem

anderen Lande. Die baumlose Vegetation im Norden von

Chile, so wie die giofse Ucppigkeit derselben iu südlicheren

Gegenden dieses Landes und viele andere Punkte von allge-

meinerem Interesse, werden in unserem Reiseberichte geschil-

dert. Auch eine Rose, die erste, welche in Südamerika beob-

achtet ist, haben wir in der Baumregion dieses Landes, in

der Provinz St. Fernando, gefunden; sie zeugt von dem Vor-

handensein dieser Gattung iu Südamerika, wenn dieselbe auch

von einem anderen Reisenden, welcher sich jahrelang iu Chile

aufgehalten hat (ohne deshalb aber eine gröfsere Strecke der

Cordilleren dieses Landes durchreist zu sein, als es von uns

geschehen) nicht gesehen worden ist.

Die Cactus- Vegetation im südlichen Peru, besonders auf

dem üochlandc der Cordilleren, so wie die eigentliümllche

Alpen -Vegetation, in der Nähe der Schneegrenze dieses Ge-

birges, wird ausführlich auseinander gesetzt, uud das höchst
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sonderbare Wachsthum der kleinen Verbenen, Lycopodicn und

Mulineen wird beschrieben. Diese lelzigcuannte interessante

Abtheilung der UmbcUiferen vertritt auf den Cordilleren Siid-

amcrika's die Stelle der Primulaceen auf den Gebirgen Euro-

pa's. Sehr viele Bemerkungen finden sich in unserem Reise-

berichte über die Höhe der Vegetation im südlichen Peru,

welches das ausgedehnteste Hochland der Erde zu besitzen

scheint. Die Vegetation steigt auf dem Hochlande des süd-

lichen Pern's niclit nur eben so hoch, vnc im Himalaya, wenn

nicht noch höher hinauf, sondern die Cultur der Nahnuigs-

pflanzen, so wie die Ansiedelungeu der Menschen, geben hier

zu einer bedeutenderen Höhe hinauf, als im Hochlande In-

diens. Der grofsc See von Titicaca liegt in einer Höhe von

12760 Fufs, und eine Menge grofser Städte und reicher Nie-

derlassungen sind an seinen Ufern zu finden, was in Indien

nicht mehr der Fall ist; aber noch weit höher hinauf steigt

die Cultur der Quiuoa und der KartoiTel. Der Weg zwi-

schen Clmquito und Puno gleicht einem Blumengarten, des-

sen Pracht den Reisenden entzückt; nur die Bamnlosigkeit

erinnert den Reisenden an die Höhe der Gegend, wo die

Binse des Sees die Stelle des Holzes vertielcn mufs. Wer
noch über das Vaterland des Mays, über eine schon längst

abgemachte Sache, zu zweifeln vermag, der findet auch in

unserem Buche beweisende Thatsachcn.

So wie die Calandrinieu und Nassauvien charakteristisch

für die hohen Chilenischen Cordilleren sind, so sind es die klei-

nen prachtvollen Malvaccen, die Lcdocarpcen und syngenesi-

stischen Slrüuchcr, den Gattungen Baccharis und Vernerea an-

gehörig, für die Hochebenen des südlichen Peru's. Auf dem

Aschenkegcl des Feuerberges von Arequipa, welcher weit über

18000 Fufs hinaussteigt, bildet ein merkwürdiger Pilz, ein

Lycoperdon gleichsam mit langer Wurzel, die Grenze der

Vegetation; er gehört der Gattung Tulostoma, und steigt viel-

leicht bis in die Nähe der Spitze jenes Kegels, welcher fast

ganz von Schnee cnthlöfst ist.

Eben so glauben wir eine natmgetreue Schilderung der

Vegetation von Oahu, einer der Sandwichs -Inseln, gegeben
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zu Laben. Eine aufseiordcntlicbc Ucppigkcit zeigt die Vege-

tation dieser Insel, doch weniger in der Erzeugung riesenhaf-

ter Bäume, als in der unbeschreiblichen Masse von hohen

strauchartigen Gewächsen, worunter die Farrn vcrhältnifsmä-

fsig den grofstcn Antheil haben. Auch melirerc neue Charen

Jiaben wir von dorther mitgebracht und beschrieben. Die

schönen baumartigen Farrn, ^vclche hohe und glatte Stämme

bilden, fehlen den Sandwiclis- Inseln, welche an der Grenze

der tropischen Zone liegen, imd eine Menge jener tropischen

Gewächse entbehren, welche den südlicher gelegenen Inseln,

als den Carolinen, eigen sind. In dem Atlasse zu Capitain

Litke's Entdeckungsreise, ^vclchcr ebenfalls im vergangenen

Jahre erschienen ist, befinden sich einige prachtvolle Abbil-

dungen von der Vegetation der Carolinen; sie zeigen, dafs

diese Inseln von den Sandwichs -Inseln sehr verschieden sind,

sich aber, in Hinsicht der Vegetation, den näher gelegenen Phi-

lippinen anschliel'sen. Aufserordcntlich treu sind in jenem At-

lasse, dessen Ansicht wir rcclit sehr empfclilen, die Darstel-

lungen von der Insel Lu<;ou; docli sind daselbst nur die nie-

drigsten Gegenden, wo die Vegetation der Bambusa arundi-

nctcea vorherrscht, dargestellt, während die Vegetation der

höher gelegenen Gegenden eine ganz andere ist, vyelche mit

jener der Carolinen grofse Aehnlichkeit zeigt.

Wir glauben in unserem Buche die charakteristischen

Zeichen angegeben zu haben, -svelclie die Vegetation der Sand-

wichs-Inseln von derjenigen der Philippinen unterscheidet.

Hr. U. Watson ') hat die Vcriheilung der Vegetation

in der Provinz Cumberland näher untersucht, und gicbt eine

genaue Aufzählung aller der Pllanzen, welche auf den Scaw-

fell Pic zu finden sind; einem Berge, welcher die Höhe von

316C Fufs erreicht. Die Resultate dieser Arbeil sind nur von

örtliclicm Interesse, und scheinen auch nur zur Berichtigung

eines Buches von Mr. Win eh ^) zu dienen.

I) On Ihe .lltiludc of :lie Ilahitals of l'lanis in Ciimbcrlamt,

irUk Locdlilics of tlie ran'r Mountain Species. Louduit Maf^az. of
Nat. Hill. IMJ. Jan. p. 20-2».

2) C'ontribulion» to Ihe IHora of Cumberland.
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Jedermann, der im Prühjaltre und zur Ilerbstzcit gereist

ist, wird die Beobachtung gemacht liaben, dafs eine und die-

selbe Pflanzcnart, an verschiedenen Orten, zu verschiedenen

Zeiten ihre Blätter und Blüthcu entfaltet, so wie sie aucli zu

verschiedeneu Zeiten ihr Laub abfallen läfst. Die Ursachen

dieser Ersclieinung liegen sehr nahe, sind jedoch äufserst man-

nigfacli und noch niemals mit gehöriger Umsiclit dargestellt

worden. Hr. J. llugg ') hat im vergangenen Jahre eine

Abhandlung geliefert, worin er die Zeit der Blätterentwicke-

lung bei den Bäumen, so wie die Zeit des Bliihcns bei an-

deren bekannten Pflanzen, für verschiedene Orte Europa's mit

einander vergleicht. Er hat hiezu Neapel, Upsala, Paris,

Seiborne, Catsficld und einige andere Orte zu Vcrgleichungs-

pmiktcn gewählt, und die Beobachtungen anderer Botaniker

mit den scinigen zusammengestellt, sich jedoch um die Er-

klärung der abweichenden Erscheinungen wenig gekümmert.

Möge man bei diesen Untersuchungen doch nicht vergessen,

dafs das Clima, in den verschiedenen Jahreszeiten, au einem

und demselben Orte in verschiedenen Jahren gar sehr ver-

schieden ist, und dafs hiedurch oftmals grofse Abweichungen

in den Beobachtungen hervorgerufen werden. Nur das Mit-

tel der Beohaclitungcn von vielen Jahren kauu fiii' diese An-

gaben von dauerndem Werthe sein.

Hr. J. H. Ruff in Guben ') hat in einem sehr interes-

santen Aufsatze alle diejenigen Momente ausführlich aufge-

zählt, welche bei Beobachtungen der Art 7,u berücksichtigen

sind, und zugleich auf die Vorlheilc aufmerksam gemacht,

welche aus solchen, mit Umsicht augestellfcu Beobachtungen

hervorgehen können.

Ueber die geographische Verbreituug einzelner Pilanzen-

1) Oll the Inßuciice of the Climate of ^aptes tipon thc Pe-

riods of Vegetation as comptired with that of aomc other Places

in EuTope. The Lond. and Ediiib. l'lälos. Mag. Vol. IV. p 279.

Vol. V. p. 46— 50, 102 — 110.

2) Beobachtungen über «len Anfang der Blüllieiiperiode einiger Ge-

wächse. Flora von 1834. I. S. 369.
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familleu ist uns weiler nichts bekannt geworden, als was Hr.

Hill) euer ') über die Verbreitung der Lebennoose und was

Hr. V. Martius über die Verbreitung der Farm bekannt ge-

macht bat. Die Lebermoose verbreiten sicli, gleich den Laub-

moosen, über alle Gegenden der Erde; doch möchte der Aus-

spruch, dafs sie rorzugswcise den gcmäfsigten Zonen angehö-

ren, Tielleicht nicht ganz riclitig sein, denn die IMcuge der

Jungermannien ist in einigen tropischen Gegenden, wo gro-

fsc Hitze mit einem aufserordentlicb hohen Grade von Feuch-

tigkeit verbunden ist, sehr grofs ; indessen sind diese Arten

daselbst gewöhnlich parasilisch, auf den Blättern anderer Pflan-

zen vorkommend, aiilscrdem aber auch, wie bei uns, auf den

Baumrinden wachsend. Interessant ist es zu wissen, dafs die

nordischen Gegenden, ^vie z. B. unser Deutschland, eine gro-

Ise Menge von Jungermannien mit den tropischen Gegenden

gemein haben, was wir nur der Untersuchung des gröfstcu

Kenners dieser Pflanzen zu verdanken haben. Die Junger-

mannien der Philippinen, welche wir milgebracht liahen, stim-

Dien mit dcnjenigeu von Java und Sumatra, welche Hr. Nees

V. Eseubcck beschrieben hat, fast ganz überein. Der vie-

len vereinzelten Thatsachen negen ist es schwer, eine kurze

Darstellung der Resultate jener Arbeit des Hrn. Hübencr
uitzutheilen, daher wir auf die Abhandlung selbst verweisen

müssen.

Hr. V. Marlius ') giebt einige Mittheilungeu über die

Verbreitung der baumarligeu Farm (der DendroplerUlum, wie

er sie nennt) in Brasilien, und nennt die Orte und die Hö-

hen des Vorkommens von einigen 20 verschiedenen Gewäch-

sen dieser intcressantcu Gruppe; er giebt Fälle an, wo diese

Pllauzen schon bei 100, liO und bei 600 Fufs Erhebung über

dem Meere vorkommen, ^^•äbrcnd die übrigen von 1000 bis

4000 Fufs Höhe verbreitet sind. Die prachtvolle Alsophila

exceUa und die Didymociduena beobachtete Hr. v. Martius

1) Hepalicologia germanica. Mannheim 183.3. j*. xxxi'II-
XUII.

i) Iconet telecl. plaiil. enjptog. p. 80 etc.
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zu 6 bis 8 Zoll Durchmesser im Stamme, welcher eiue Höhe

von 25 FuTs erreicht. Auch iu Brasilien kommen die baum-

artigen Farrii nur in feuchten Gegenden vor. Auf zwei ver-

schiedenen Tafeln, welche das genannte Werk des Hrn. von
Martius begleiten, ist die Physiognomie der Gegenden dai'-

gesteUt, in welchen dergleichen Gewächse vorkommen; die

wicolorirten Abdrücke dieser Tafeln haben uns aul'scrordent-

lich ergötzt.

Einen wichtigen Beitrag hat die Pflanzen -Geographie

diu-ch eine, wahrscheinlich sehr vollständige Flora der Fä-

röer-Inscln erhalten, welche Hr. Trevelyan ) bekannt ge-

maclit hat. Es wachsen daselbst (im 62. und 6-3. Grade

nördl. Br. und im 7. und 8. Grade wesll. Lg. von London):

Dicotyledonen 187, Monocotyledonen 8.3 und Acolyledonen

186, wenn nämlich die 127 Seealgen davon abgezogen wer-

den. Die einzelnen Abtlieilungen der Acotyledonen sind

:

Pilze 7, Flechten 50, Charen 1, Lebermoose 22, Laubmoose

85 und Fan'nkräuter 21. Die Gramineen und Cyperaceen

sind auch hier unter den Phancrogamen am zahheichsteu

;

erstere bilden J- der ganzen Flora und letztere jY» ^'^ Com-

positae machen Jy, die Cruciferen ~, die Orchideen und

Amentaceen -j'y und die Umbelliferen -^ der gesammten pha-

ncrogamischen Flora.

Die schroffen Fclscnwändc dieser Inseln crlieben sich öf-

ters, unmittelbar aus dem Meere, bis zu einer Höhe von 1200

bis 1500 Fufs, und die Spitze der Berge im Innern der In-

seln steigen bis zu 3000 Fufs Höhe. Einige dieser Berge sind

mit Grünem bedeclit; doch die meisten von ihnen sind, ihren

Spitzen zu, mit Moosen und Flechten bekleidet, z. B. mit

Trichosiomum lanuginosum und T. cnnescens, welche hier

bis einen Fufs lang werden. Auf dem MoUingsiiall-Berge, auf

der Insel Videroe. >vurdc Dryas ociopetala bei 1530 Fufs

Höhe sehr häufig beobachtet, und zwar neben Salix arctica

und Papaver nudicaule. Bei 2000 Fufs wuchsen SMaidia

1) O« the Vegetation and Temperature of the Farue Islands.

The Edinb. Nete Phil. Journ. Octob. 1834— J«n. 1835. p. 154— 164.
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procumbens und Azalea procumlens, und von 2300 bis zu

2366 Vah ^TUchsen Salix herbacea, Einpeintm nigrum, Hho-

diola ro«ca, Silene acmdis, T accinium myriillus, Polygonum

viviparum, Saxifraga opposilifolia, Armeria vulgaris etc.

Dafe auf den Färöcr-Inseln nur einige Gerste gedeiht,

wclclic auch nicht immer reift, war schon früher bekannt,

so wie auch, dafs Rüben und Kartoffeln daselbst gut waclisen.

Der Inhalt einer Dissertation des Herrn H. Lebert ')

zerfallt in zwei Ilälflen, wovon die erstere der Pflanzen-Geo-

graphie, die zweite jedoch der Systematik angehört. In der

ersten Abtlieilung hat Hr. L. alle die Ursachen aufgezählt,

welche den Alpenpflanzen so auflallende Eigenthümlichkeiten

verursaclien und schon von verschiedenen Botanikern ausein-

ander gesetzt worden sind. Es ist vorzüglich Hr. Hege tsch-

weiler, welcher so schön nachgewiesen hat, wie gewisse

Formen irgend einer Species stets imter bestimmten äußeren

Einflüssen sich erzeugen, und daher nur als Abarten zu be-

trachten sind.

Hinsichtlich des Ilüheneinflusses auf die Form der Pflan-

zen bildet Hr. L., in den Regionen von 5000 bis 8200 Fufs,

drei verschiedene Zonen, welche den Alpengewächsen ihre

besonderen Eigenthümlichkeiten aufdrücken. Auch wir ha-

ben die Schweizer- Alpen besucht imd noch so manches an-

dere Gebirge bestiegen, doch innerhalb 3200 Fufs Höhe drei

verschiedene Pflanzeuregionen bestimmen zu wollen, halten

wir für eine mifsliche Sache, und wohl sind jahrelange Un-

tersuchungen hiezu nöthig.

Die Schweizer Gentianen theilt Hr. L. in zwei Klassen,

die erste mit einfacher oder verzweigter Inflorescenz, die

zweite mit quirlförmigcr Inflorescenz. Zur ersten Klasse ge-

hören die Giandißorae, die Plicalae, Sifuamatae und Ciliatae,

zur zweiten hingegen die Clavatae, Rolatae und Cumpamda-

lae. Aus O'enliana acaulis macht Hr. L. eine G'enliana gran-

di/Iora, weil ihm jener Name nicht passend scheint. Wir

J) 0< Genlianit in Helvelia $ponle natcentibut. Diu. inaug.

bot. Turic. 1834. 8.
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wissen sehr ^vohl, dafs Genl. acaulis oft einen langen Stiel

maclit, besonders in Giirlcn gezogen, docli ist hier dieser Na-

menswechscl zu entschuldigen, da vier alte, sogenannte Spe-

cies dabei reducirt werden, nämlich G. caulescens, G. acau-

lis, G. alpina und G. angustifolia. In solclicn Fällen ist es

allerdings besser, wenn man der übrigbleibenden Art einen

neuen Namen giebt, weil sonst die Verwechselungen noch,

leichter stattfinden.

Hr. Osw. Heer ') liefert eine höchst schälzenswcrthe

Untersuchung über das Zahlcuvcrliältnifs der Mouocolyledo-

nen zu den Dicolyledouen in den Schweizerischen Alpen.

Auf sehr vielfachen und ausgedehnten Excmsioiien hat der-

selbe eine so grofse Masse von Material gesammelt, dafs die

Resultate dieser Arbeit gewifs genau genannt werden kön-

nen; doch werden alle Zahlen, welche bei Unler.suchungen

der Art aufgestellt werden, immer nur annähernd die Wahr-

heit der Natur erreichen.

Die Zaiil der Monocolyledonen vermindert sich, im Ver-

hältnifs zur Zahl der Dicotyiedonen, bei zunehmenden Höhen

in den Scliwciicr Alpen, ein Resultat, welches Hr. H. sehr

gründlich nacligewiesen hat; docli ist dieses Vcrhältnifs, so-

TTolil auf verschiedenen Gebirgszügen, als auch besonders durch

die Eigenthümlichkeit des Bodens, bald mehr, bald weniger

vou einander verschieden. Im Allgemeinen scheinen sich die

Monocotyledonen zu den Dicotyiedonen in jenen Höhen wie

1:5 zu verhalten; doch weist Hr. H. auch verschiedene Fälle

nach, wo dasselbe von 1:.3 bis 1:7 variirt.

Die Resultate obiger Untersuchung sind ebenfalls übei-

einslimmend mit denjenigen, welche von verschiedenen Rei-

senden auf den hohen Gebirgen anderer Zonen gefunden sind;

auch wir sahen, auf den Cordilleren Südamerika's, die Mo-

1) Das Verliältnifs der Monocotyledonen zu den Dicotyiedonen in

den Alpen der östlichen Schweiz, vei-glichen mit denjenigen in anderen

Zonen und Regionen. Mittheilungen aus dem Gebiete der thcorcti-

sctien Erdkunde, von Fröbel und Heer. Ilft. I. Zürich 1834. 8.

S. 99— 111.
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nocotylcdonon im Verhältnisse zur Zahl der Dicotylcdoncn

schwinden. Eine Gegend, nämlich das pllanzeuieiche Thal

am See von Tilicaca, möchte vielleicht in dieser Hinsicht ei-

nige Ausnahmen aufweisen, indessen sind die Sammlungen

aus jener Gegend noch zu unvoUstiindig, um hierüber mit

Bestimmtheit entscheiden zu können. In den Cordilleren von

Peru kommen zuweilen, in sehr grofsen Höhen, ganz unab-

sehbare Ebenen, dicht mit Gräsern bedeckt, vor; doch ist

die Versehiedenlieit der Arten und Gattungen unter ilmen nur

sehr gering. Am See von Tilicaca herrscht jedoch eine un-

cndliclie Blannigfaltigkeit unter den Bewohnern der anmuthi-

gcn Wiesen daselbst.

Die Frage über das Vaterland des Mays hat sich auch

im vergangenen Jahre mehrmals wiederholt, und schon drohte

der neuen Weit die Gefahr, dieses aulserordentlich schäz-

zenswerlhe Getreide nicht mehr ihr Eigenthum nennen zu

dürfen. Herr v. Sicbold ') machte nämlich bekannt, dafs

der Majs schon seit 1200 Jahren in Japan bekannt sei. So

sehr zu vernuilhen ist, dafs Hr. v. S. seine Mitlheilung auf

sichere Quollen gestützt hat, so haben sich dennoch sehr ge-

gründete Zweifel dagegen erhoben. Hr. Klaproth weiset

nach, dafs dieses Getreide in der grofseu japanischen Ency-

clopädie nicht aufgeführt wird, uud behauptet sogar, dafs

diejenigen Stellen in japanischen Schriften, worauf Hr. v. S.

seine Meinung stützl, ganz anders zu übersetzen sind ^). Eine

Unterredung mit Hrn. v. S. hat uns die gehörige Aufklärung

über jene sehr kurze Stelle im Nippon verschafft; der be-

rühmte Keisendc hat mit jener Mittheilung keiuesweges be-

haupten wollen, dafs der Mays in der alten Well zu Hause

wäre. Hr. v. -S. giebt an, dafs eine Schrift existirc, worin

nachgewiesen wird, in welchem Jahie der Mays, ange-

schwemmt durcli das Mcci', nacli Japan gekommen ist. So-

mit hören wiederum alle die (Gründe auf, welche einige Ge-

lehrten mit gröfeter Freude ergriffen, um die alle Welt zum

1) Nippon etc.

2) Mündlidicr Vortrag in der gcogrüptmclicii GcsclUcbaft zu Berlin.
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Vaterlande des Mays zu raaclien, und eine Stütze für die Be-

völkerung Amcrika's von Asien Iicr nacliTPeisen zu können ').

Nichts ist heutigen Tages in der Pflanzen - Geographie gewis-

ser, als dafe die neue Welt das Vaterland des Mays ist. Keine

der orientalischen Sprachen, wie es uns das Nachsuchen in

deren Wörtcrbiicheru Iclirtc, hat ein eigenes Wort für dieses

Getreide, sondern es wird darin stets umschrieben. Zwar

wdrd gegenwärtig der Mays auf den Philippinen, auf Java,

Sumatra, in China und Cochinchiua gebaut; doch keineswe-

gcs bildet er daselbst ein gewöhnliches Nahrungmittcl. Im

Innern von Lugou wird nur das Vieh mit diesem Getreide

gefuttert, und bei den Tagaleu konnten wir keine Benennung

für dasselbe finden. Zu Canton hatten wir selbst einen chi-

nesischen Diener, welchem der Mays gänzlich unbekannt

war u. s. w.

In Bezug auf das Vaterland des Weinstockes sind Hrn.

Parrot's ') Nachrichten sehr interessant; in den Wäldern

von Mingreli und Imercti bildet die Weinrebe die Königin

der Bäume. Der Rebstock erreicht dort die Dicke von 3

bis 6 Zoll im Durchmesser, und steigt bis in die Spitzen der

höchsten Bäume, diese ganz umschlingend und sie mit einan-

der verbindend. Ob die Rebe daselbst wild wächst, oder

schon in uralter Zeit dahin verpflanzt ist, konnte Hr. P. nicht

ausfindig machen; doch schien Erstercs der Fall zu sein, und

eine wahre Rebencultur fiudet daselbst gar nicht statt, aber

dennoch ist der Ucberflul's an Trauben so grofs, dafs selbst

der arme Landmann nicht alle Trauben erntet, welche sich

in seinem Bereiclie finden, sondern sie dem Winter überläl'st

und öfters, noch kurz vor Ostern, die Trauben des vorigen

Jahi'es von den Bäumen abschlägt.

Sehr aufkliüend über das Vaterland des Weinslockes ist

eine Stelle in Hrn. Link's Urwelt '), worin es heifst, dafs

schon

1) S. Link, Die Urwelt und das AltertLum. Berlin 1834. 1 Th.

450. Zweite umgearbeitete Ausgabe.

2) Reise zum Ararat. S. 247.

3) Zweite Ausgabe. I. S. 432.
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scLonViviani den Weinstock mit grolscn, süfsen und wohl-

scbmeckendcn Früclifcn auf den Gebirgen der alten Cyrenaica

für Tvild angiebt. Nach Ilru. Link bat der wilde Weinstock

aus dem Neapolitaniscbeu kleine, süfse Beeren, welche sehr

guten Wein geben; der wilde Weiustock aus Portugal hat

dagegen kleine, saure Beeren, welche man gar nicht achtet.

Nach verschiedenen Angaben über die Form und die Behaa-

rung der wilden Weinsorten kommt Hr. L. zu dem Schlüsse

dafs der gcbauete Weinstock aus mehreren wilden Arten zu-

sammengeflossen ist. Vielleicht ist der nordafrikanische Wein-
slock der zuerst angebaucte, da er sogleich und ohne Coltur

die besten Trauben gl^kt.

Hr. Bujack ') hat versucht, die Angaben über die Ver-

breitung der Weincultur zusammenzustellen, doch fehlen da-

bei noch so viele Thatsachen, welche dm-ch die Reisenden

der neueren Zeit bekannt geworden sind, dafs die Resultate,

welche Hr. B. über die Verbreitung des Weinstockes erhielt,

wohl nicht ganz mit der Wirklichkeit übereinstimmen möch-

ten, worüber im Folgenden Mehreres. Zugleich hat Hr. B.

die Frage über die Ursachen, welche in früheren Jahrhunder-

ten einen so ausgebreiteten AVeinbau in Ost- und Westpreu-

ücn Tcranlafslcn , sehr umständlich und gründlich beantwor-

tet. Gewils ist es, dafs noch heute in jenen Ländern eben

so viel Wein gebauet werden könnte, wie fiüher: doch den

sauern Wein will jetzt Niemand trinken, und so lange der

V> ein in einem Lande nicht Gegenstand der Ausfuhr ist, bleibt

derselbe ohne Werth, daher die Cultur der Kartoffel und des

Waizens in jenen Ländern gröfseren Nutzen bringt.

Wie sehr die Weincultur auf der "Wesiküsle von Süd-

amerika verbreitet ist, haben jetzt die Reisen des Hrn. Pop-
pig, so wie unsere eigene Reise, dargethan. Hr. P. sah noch

bei \aldivia (beinahe 40° südl. Brcile) die cullivirlc Wcin-

1) Dil: gcograpliiiche Veibreltiing des Welnstock.s, mit RürLsicIit

."iiit den Weinbau iji Prcufsen, während der Herrschaft des DeiiLsehcn

Onlenj. V«rlr.^gc aus dein Gebiete der Naturwissenschaften und der

Oelunonile. 1. Bd. Köiiissberg 1834.

I. Jahrg. 17
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Staude; die Weincultnr bei Concepcion ist dagegen schon sclir

ausgedehnt, denn der Wein aus dieser Gegend, als der beste

jenes Landes, wird nach allen Provinzen Cliilc's verführt, und

auf dem Tische der Wohlhabenden getrunken. Die pracht-

vollen Trauben von Cociapö, so wie von Arica und Tacna

(18° siidl. Br. ), haben wir in unserem Reiseberichte gelobt,

und der Branntwein von Pisco (im 14tcn Grade siidl. Br. ),

welcher aus vorzüglich schonen Trauben bereitet wird, ist in

ganz Amerika berühmt, und möchte sich jährlich bis auf ei-

nen Wcrlh von einer halben Million harter Piaster belaufen.

Ja Ilr. P. theilt eine Nachricht mit, wonach, selbst unter 6°

südlicher Breite, auf der Küste von P«fu die Weincultur vor-

handen ist.

Ilr. Gutzlaff ') hat den cultivirten Weinstock in den

nördlichen Provinzen von China gesehen, von wo aus sehr

schöne Trauben nach Canton verfahren werden, wo wir selbst

sie gegessen haben ; doch bei Canton und Macao will der

Weinstock, der nassen Sommer wegen, nicht wachsen. Auch

auf den Philippinen, wie in den Küstengegenden Indiens, ge-

deiht der Weinstock gar nicht, obgleich es auf der Insel Lu-

5on nicht die Wärme (denn zu Manila beträgt die mittlere

Temperatur noch nicht 20° R.), sondern die Feuchtigkeit

der Sommer ist, welche ilu- Fruchttragen verhindert. Dage-

gen soll der Wein nach Hrn. Royle's ^) Beobachtungen auf

den Hochebenen Indiens herrliche Früchte tragen. In dem

paradiesischen Thale von Cashmere (5400— 5500 Fufs hoch

über dem Meere) gedeiht auch der Weinstock, denn hier ist

theils durch die Höhe, theils durch den noch immer fühlba-

ren ELn/lufs des Nordost-Monzoons zur Winterzeit die Feuch-

tigkeit der Luft gemildert. So bindet sich die Cultur des

Weines an keine Breite und keine Länge der gcmäfsigten

1) Three Voyag. London 1834.

2) lUuslrat. of tJie Botamj and otiter hranch. of tlie natur.

kist. of the Himalai/an Mountains and of tlie flora of Casitmere.

Fase. I. Land. 1833.
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und der Leifscu Zone, nur ein feaclites und Leifses Cliroa ist

dt^rselben eulgcgcn.

Anmerkung zu Seite 210.

Baltl nach der Publicatlon unserer neuen Algengattungen ^vurdc uns

Itekannt, dafs HeiT Turpin eine Menge von neut-n Algen btsciu-iebcn,

welche fast zu gleicher Zelt mit den imscrigen publicirt "n-ordcn varcn,

worauf vs'ir elneu kleinen Aufsatz in dJe Isis (1830. S. 162.) einrücken

liefsen, welcher die SxTionvnjc der von Hm. T. und von uns bescliric-

bcnen Sachen berichtigen sollte; Tvlr gaben daselbst Gründe an, wes-

halb wir die Namen des Hm. T. nicht annchraen könnten, Seitdem

hat CS sich gefunden , dafs schon im Jahre 1 827 von Hm. A g a r d

h

(Flora 1827. S. 643.) eine Algengaitung aufgestellt worden ist, welclie

mit der Gattung Pediastrum die gröfste Aehnlichkelt hat, von uns aber

damals, im Jahre 1828, bei dem damaligen unstaten Aufenlhaltc nicht auf-

gefunden worden war. In der clürten Synopsis Diatomeariun de^ Hrn.

K 11 1 z I n g fmrlet sich unsere Gattung Pediantrunt als Spmnj-m unter

Micrasterias Ag. gestellt und ein Gattuiigs- Charakter angegeben, wel-

cher nicht von Hm. Agardh staiumt. Hr. Ehrenberg ist hierin Hrn.

Kulzing gefolgt, und so sind unsere Pediastra als jMIcrasterlen unter

die Infasorien gestellt. Indessen die Sache verhalt sich wohl anders,

und wir geben imscrcn Gattungsnamen noch nicht auf. Als lieselu-ei-

bnng der Galtung Micrasterias sagt Hr. Agardh: „Es sind sü-ahlcn-

formigc, inenibranöse Frondes, worin das gcw»»hnllche grüne Pulver ent-

halten ist," setzt aber noch hinzu, dafs zu dieser Galtung die KchineUa

Tadiüsa Lyngb* gehört, woraus sich ganz leicht beweisen l.'ifat, dafs Hr.

A. nicht die Gattung Pediastrum, sondern wahrscheinlich Hm. Eh-
ren berg's Eua&trum beschrieben habe. ^'Venn es in der Diagnose

heifsl , dafs die gedachten Körper strahlenförmig merabranöse Frondes

bilden, so niiils man wohl mehr an die Euastra als an unsere Pedia-

$tra dinkeii, Iiesonders da in der Species- Diagnose: ,.radiis jtluries

furcatiä o/»/wäi'«'* gesagt wird, wahrend unsere strahlenförmigen Pediü'

itra niemals itum|)fe Spitzen liaben; Indessen der Zusatz, dafs Echt'

nella radiona Lyngb. zu dieser Gattung gehört, macht allem Zweifel

ein Endf. Schon 1830 (Isis. S. 163.) haben wir gesagt: „Echinella

radiota gehört weder zu ineiueo Pediastrum- .Vrten, noch zu den übri-

gen Erhinelli-n L^iigbye's, sondern mufs, \ielleicht mit Echinetla Cir-

cularitt mit VrtincUa margaritifera Turpin und einigen anderen Ar-

iiri, die ich bei Berlin gefunden habe, cme eigene Gattung darstellen,

17'
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die «lann den Namen Helierella behalten kann", welchen Hr. Bory

Sajnl-Vinccnt der Echinella radiosa gegeben hat. Gegenwiir-

lig finden wir die Ursinella margaritifera bei Ilorrn Ehrenberg

(I. c. p. 102.) iinrer Euasfnim margarüiferum beschrieben. Der

Gattungsname Euastrum ist aber später, als die Nanieu Helierella und

Ufsi7iella, von Bory und Turpin gebildet, und nur die Euastra

können wir auf Agardh's Micrastericn beziehen, keineswcgcs aber die

Pediaslra.

Angenommen, dafs Hr. Kützing Recht h;i(te, und dafs unsere Pe-

diastra unter Micrasterias eingereiht werden müssen, so wollen wr
die Arten n.'iher durchgehen, welche bis jetzt zu dieser Gattung gebracht

sind. Hr. K. ihcilt die Mlrrasterien in solche, welche ungefärbt 'smd,

und In solche, welche grüngefarbt sind. Zu den ersteren bringt er un-

ser Staurastrum paradoxumi, doch vergleicht man unsere Abbildung

und Besclircibuug dieser Alge mit der Gattungs- Diagnose von Micra-

sterias, so ist auch nicht ein Grund vorhanden, welcher zu dieser An-

nahme berechtigt. Auch hat Hr. Ehrenberg (1. c. p. 170.) diese Gat-

tung und Art, welche wir abgebildet haben, anerkannt, imd seitdem ist

uns noch eine Art dieser Gattung bekannt geworden, welche ganz be-

sonders niedlich ist und Staurastrum circulare heifsen könnte. Mi-

crasterias cruciata KiZ. Ist uns noch nicht vorgekommen ; ist aber

Hm. Kutzing's Abbildung richtig, so gehört sie gar nicht zu unserem

Staura&trum, wohl aber sind als Species dieser Gattung: Micrasterias

paradoxa, M. triceraf dicera und tetracera zu erkennen, nur mufs

man die Arten derselben nicht ohne Grenzen vermehren; wir haben

dcrgleiclien Formen mit 3, mit 4, mit 5 und selbst bis mit 8 Stiahlen

beobachtet, ohne jedoch zu glauben, dafs die^c verschiedene Species wä-

ren. Je mehrslraldig djc Formen sind, desto gröfsere Kreise bilden sie.

— Micrasterias Jiosula Kt%, halten wir für ein junges Pediastrum,

imd M. laccrnta Ktz. ist ein verkrüppeltes Euastnt/ii. Micrasterias

crucigenia Ktz. Ist auf Crucigenia quadrata Morren gegründet, ge-

hört aber nach unserer Bestimmung nicht zu Pediastrum. Micraste-

rias Simplex und M. I^apoleo7iis Ktz. sind unser Pediastrum Sim-

plex (s. Isis 1830. S. 162), und Micrasterias Boryi, M. renicarpa,

M. duplex und JW^. Selenaea sind aus unserem Pediastrum duplex

gemacht. Wir haben durch 15 Abbildimgeu dieser Ait gezeigt, dafs

die Badien dieser Zellen g.inz scharf zugespitzt und dafs sie ebenfalls

ganz unentwickelt zurückbleiben können, v^ie in Fig. 15. daselbst; die

Zwisehenforracn bilden dann Hm, Turpin 's Helierella renicarpa,

H. truncata etc. Dafs Micrasterias furcata Ag. zu den Euastris

und nicht zu Pediastrum gehört, hah(.'ii wir schon früher gezeigt; wie

will denn das: ^^radiis pUiries furcatls ohtusis''^ an unserem Pedia*

strum biradiatum gedeutet werden? Micrasterias Selenaea K. Ist eine.
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uns sJir oft vorgtbommcnc, ja «lic gcwölinllcliste Form von Pediastrum

duplex; von einer Unlerlagc ist aber dabei nichts zu sehen! Micra-

Sterias Hetiaclis KtZ. ist ein ganz eigenem Ding, wir liabcn es nidit

gesehen, doch raücliten wir es gern mit Echinella Acharii In Bezie-

hung bringen, welche bei Hm. K. nicht weit davon abgebildet ist. Die

Scldeimhüllc, welclie Micrastcrias HeUacth uraschlielst, zeigt sclion,

dafs es nicht liieber gehört, inid wahrscheinlich ist es ein Eierhaufen

irgend einer Nais oder eines .'ilxnhVhen Thieres, wie ^vu* solches von

der berühmten Echinella Acharii (s. Kützing h c. Tab. VI. F. 101.)

behaupten, welche in diesem Sommer zu Himdertcn in unserem Zim-

mer ausgekommen ist. Die schwache Vergr<ifsening liels Um. K. die-

ses Ding so ganz verkennen. Endlich noch Micrasterias sjthaera-

strum , welches Hr. K. aus unserem SphaerastniJfi picfum gemacht

liat, was aber mit der Gattung Micrasterias, n.ich Agardh's Begril-

fen, keine Aelmlichkeit hat, sondern als selbsLsländige Gattung stehen

bleiben wird. Im vergaugenen Sommer haben wir noch eine zweite

Art liiczu gefunden, nämlich Sphacrastruin elUpticum, wovon das

Ganze eine elliptische Form mit einem, etwas dickeren Ende zeigt,

welches stets voranschwimmt. Die Spkaerastra Iiaben lebhafte Be-

wegung.

Gehen wir jetzt zu den Pcdlastrum- Arten ill^er, welche Herr Eh-

renberg in der Galtung Micrasterias seiner Inlusorlen (1. c. p. 154.)

aufgestellt hat, so finden wir darin ein Eintheilungsprlnclp aulgeslellt,

w^elches ganz verschieden von demjenigen ist, nach welchem wir imserc

Pediaslrum- Arien rmterschiedcn haben. Hr. E. iheilt die IMicr-isIcrlen iu

solche ein, iivelclic 1) inn einen einzelnen mittleren Körper einen einfachen

Kreis anderer glelcliartlger Kör|»er füliren, Hichcl sind unsere schönen

Pediaslrum- Formen übersehen, ^velehc einen blofsen Kreis bilden und

keinen Körper In ihrer INIItte haben; gerade diese Formen, welche bei

uns ganz richtig abgebildet sind (s. Flg. 1. Flg. 2. 6. 7 und 21.), ha-

ben wir als die Nornialform aufsiellen müssen, sie konJmen gerade sehr

selten vor. Aus einer Stelle bei Hrn. E. möchte hervorgehen, dafs der-

selbe glaubt, wir halten bei diesen Formen die Zellen übersehen, wel-

che im Innern des Strahlenkranzes gelegen sein sollen; dies ist indessen

nicht der Fall.

Die 2te Abthelhing der Mlcrasterien des Hrn. E. enthalt solche Ar-

ien, welche 2 roncentrische Kreise um einen 5JIitelkörpcr bilden. Dieses

Einiheilungsprinrip Ist wohl ebenfalls nicht rlchlig, denn man sehe unsere

Abbildungen, und man wird finden, z. It. in Flg. 8. und in Fig. 22.,

dals bei einer und derselben Art, sowohl rlnl'arhc KrcUc, als auch dop-

p'-llr, gebildet vorkommen, von einem IMiitelkörjier ist aber auch in

diesen beiden Formen keine Spur zu finden , wie dieses bei den einfa-

chen Strahlenkörpcrn stet« der Fall ist. Ea wäre recht sehr tu wün-
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seilen gewesen, Jafs Hr. E. zu allen den vielen neuen Arien, -welche er

bei diesen kleinen Algen aufgefuiiden hat, Zeichnungen gegeben hätte,

damit man stets beslinirat gewul'st, wovon die Kede Ist, denn die Be-

sclireibungen reichen bei diesen, so vielfach verschieden geformten Ge-

bilden nicht mehr aus. Die Gröfsenangaben sind nur ein sehr geringes

Erleichlerungsmlttel, denn wir hahen gefunden, und nnserc Abbildungen

beweisen es, dafs die GrÖfsc dieser Formen bei einer und derselben

Species aufserordcntllch verschieden ist. Obgleich wir zu unseren Pc-

diastrls Abbildungen gegeben haben, hat dennoch llr. E. xu einer, an-

geblicli neuen Art von MicrasteriaSj nämllclt M. heptaclis, die Figu-

ren von zwei unserer verschiedenen Ai-ten ciiirt. Dieses Micrasterias

heptactis ist aber Pediastrum duplex^ und die Fig. 13 und 14. bei

uns geben hiezu die Bilder; ob 7, ob 8 oder noch mehr Strahlen sind,

das macht keine neue Art, und eben so tliut es nichts zur Artenbestim-

mung , ob die Zellen, im Inneren des äufscrcn Strahlenkreiscs 3 , ob

sie 4- oder Sseitig sind. Diese Zellen sind hier eben so verschieden

geformt, wie die Zellen in einer und derselben Pflanze; ja die Zellen

erliallen zuweilen ganz unregeiraäfsige Formen, wie in Fig. 16. 17. 3.

etc. auf unseren Abbildungen zu sehen ist, und dann werden auch alle

frühere, scheinbar regelraäfslge Kreissteilungen aufgehoben, indem sich

zwischen den einzelnen Zellen kleine Lücken bilden. Je gröfser ein

Exem[>lar einer Pedlastrum-Art ist, um so mehr Zellen kann es im

Innern des äufseren Sirahlenkranzes enthalten; so haben wir auch bei

einer und derselben Art, nämlich bei Pediastrum duplex^ beobaclitet,

dafs die Zeilen bis zu 5 Kreisen sich stellen können; doch sind dann

diese inneren Kreise fast niemals rcgclmäfsig.

Mit Bestimmtlielt können wir aber nachweisen, dafs die 5 neuen

Species, welche Ilr. E. In seiner Gattung Micrasterias aufgestellt hat,

nicht luelir neu sind; sie sind uns alle schon bekannt gewesen, luid

xlirc Ilauptforraen sind abgebildet milgetliellt, naclidem wir sie unter

drei Arten geliracht haben, welche wir noch heutigen Tages anerken-

nen müssen.

Eine andere Gattung unserer kleinen Algen, welche Hr. E. eben-

falls zu den Infusorien ge/-ogen hat, Ist die Gattung Sceiiedesmus ^ wel-

che in der Synopsis Diatomearum des lim. Kützing mit 16 Arten

aufgeführt und wobt-I bei 12 Allen der Name des Hrn. Kütztng bei-

gesetzt ist. Wir bedauern aber, dafs liierunlcr wohl kerne einzige neue

Art enthalten ist. Hr. E. liat sclion tlieilweise dle^e neuen Arten auf

die bekannten Formen zurückgefüiirt, daher wir darauf verweisen, und

nur nocli einige Bemerkungen hinzuzufügen haben. Unser Scenedesjnus

Magnus und Sc: longus sind wirklich zwei verschiedene Arten; nur

äulserst selten sah ich letztere Art mit eben so grofscn Zellen , w^ie sie

bei Sc. magnus vorkommen; gewöhnlich sind ihre Zellen etwa -f
so
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lang, als bei der crstorcn Ait. Der Beiname quadricaudatus würde

öbrigens nicht passend sein, denn ^v]^ liaben sclion nielirnials den Sce-

ned€smu& lungus mit ausgcbiidelen 16 Hünieni gesehen, indi-m nämh'ch

jede Zelle 2 HöiTier zeigte und, wie gewöhnlich, drei grol'se Spoiidiea

im Inncra einer jeden Zelle. W^ahrschclnlich kommen diese beiden

Arten, Sc. inagnus und longus, stets gehörnt vor; bei sehr starker Vcr-

grofserung erkannten wir noch Borsten, wo bei tinscrcr gcwölinlichen,

220 maligen Vergröfsening keine mehr zu sehen waren, daher es mit

Scenedesmus Leiblcini Ktz. niclit besonders stehen möchte. Die Foi-m,

welche wir in unserer Abhandlung unter Fig. 30. abgebildet liaben, i^t

ein junges Kxemplar von Scenedesinus obtusus, weshalb es aber Herr

Ehrenberg zu einer anderen G.ithing bringen will, leuchtet uns nicht

ein. "üebrigens ist die Varietäten -Zahl der verschiedenen Arten die-

ser Gattung sehr givtfs, und neuerlichst sind die niedlichsten Formen

liiezu von uns aufgefunden. Klue jede vierglledrige Art kommt aueh

nnt 3 Zellen vor, und sowulil bei den vier- als bei den achtzelligen

Arten kommen Individuen vor, welche in scUragcr Kichtiing geformt sind.
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